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Vorrede. 



»Was hält die Juden davon zurück, in so schweren 
Tagen, wo die Gemüther so tief erregt sind, hervorzutreten 
und Ordnung zu machen, wie dies jede Confession des 
Landes seinerzeit gethan? Sie behaupten, ihre Religion sei 
2000 Jahre alt. Jedermann kenne deren Satzungen, sie fussen 
ja auch in der heiligen Schrift; nun denn, auch die Prote- 
stanten haben nicht gezögert, im Interesse der herzustellen- 
den gesellschaftlichen Ordnung zu wiederholten Malen dar- 
zuthun, worin ihr Glaube, ihre Organisation, ilir Streben 
bestehe. Woher nun das Zögern der Judenschaft in dieser 
Richtung? Ich will nicht die Triebfedern berühren, sondern ich 
glaube, es ist die Zeit gekommen, dass nicht nur wir Christen 
alles Mögliche thun, sondern dass auch die Judenschaft das 
Ihre thue und ernsten Willen zeige. Der erste Schritt, 
den die Juden zu thun hätten, ist der, alle jene Vorbedin- 
gungen zu erwerben, um in die Reihe der recipirten Reli- 
gionen eintreten zu können; sie mögen hervortreten und (le- 
legenheit finden zu der Erklärung, dass sie eine der modernen 
Civilisation und den Anforderungen der Zeit entsprechende 
Stellung einnehmen wollen, dass sie feierlich entsagen all' 
jenen Scheidemauern der Traditionen, durch welche sie eine 
Verschmelzung mit Bewusstsein bisher unmöglich gemacht.« 

Diese Worle sprach Otto Hermann in der Sitzung des 
ungarischen Abgeordnetenhauses vom 31. Januar d. J. Wir 
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begrüesen diese Auflbrderung mit wahrer Freude; wie ge- 
horchen derselben vielleicht rascher, als man erwartete. Die 
folgenden Blätter sollen die Antwort auf die vielen Fragen 
ertheilen, welche heute gewöhnlieii unter dem Schlagworte 
»Judeufrage« zusanimengefasst werden. 

Die Juden brauchen wahrlich am wenigsten davor zu- 
rückzuschrecken . wenn man sie auffordert, Rechenschaft von 
ihrem (ilauben und ihrer Moral abzulegen und ihre Ziele zu 
offenbaren: Die Juden spielen kein verborgenes Spiel; sie 
lassen Jedermann in Uu-e Karten sehen. 

»Oeffnen wir den Völkern unsere Schriflen. Mögen sie 
Einsicht nehmen in unseren Moralcodex ! Wir brauchen diese 
Prüfung nicht zu scheuen, denn wir sind reinen Herzens und 
reinen Geistes. Mögen doch die Völker die Wohnungen Israels 
aufsuelien und sich auf Grund eigener Anschauung von dessen 
Charakter überzeugen! Sie werden dann mit Bileam, der aus- 
zog, um Israel zu fluchen, ausrufen: »Wie schön sind deine 
Zelte, Israel; wie köstlich deine Wohnungen I« Ihr Fluch 
wird sich wie bei Bileam in Segen verwandeln; -sie werden 
Reue empfinden ob der Jahrlausende schuldlos an uns verübten 
Acte der Grausamkeit und Ungerechtigkeit; sie werden uns die 
alle Ehrenschuld abiragen, die sie durch Jahrhunderle ange- 
häufl hatten.«* 

So schriel)en wir im Jahi-e 1882, als die Anliseroiten- 
bewegung in Oeslerreich ihr freches Haupt erhob. Wir dachten 
nicht, heute wieder zur Feder greifen zu müssen. Doch, so sei's! 

Wir legen in unserer Schrift in einer für Jeden, der 
sehen und hören will, vei-slftndüchen Weise unseren, d. i. den 
Standpunkt der liberalen Juden dar, selbst auf die Gefehp 
hin, von einem Theile unserer Glaubensgenossen — die noch 
immer den Geist unserer Zeit nicht begreifen können und lieber 
hei Feslhallung aller lalmudischen Gesetze wieder in den 
fmsleren Ghetlos wohnen möchten, als sieh freie Bürger des 
19. Jahrhunderts zu nennen — verfolgt und verleumdet zu 
werden. 

* >Pi-esse uod Judeiithum-, 2, Aufl. p. löi-l. 
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>Mafli' Rechnung mil dem Himmel, deine Ulir ist ab- 
gelaufen«, ruft unsere bewegte Zeil, wie in jeder, so auch in 
: religiöser Beziehung dei- Menschheit zu. Keehnen wir ab: 
dem ein grosser Sturm drohl, sieh über unseren Häuptern 
I üu entladen. Der .Jude allein braucht vor diesem Sturme nicht 
[ m KilJern; er kann ruhig bleiben, während die anderen Vol- 
I ker angstvoll in die Slurmtrompefe blasen. 

Die Völker leben, da wir uns in einer Uebergangszeil 
I zweier grosser Wellperioden befinden, in welcher unsere bis- 
r herige gesellscliafl liehe Ordnung in Trümmer zu gehen drohi, 
I in der aufregendsten Unruhe und Bestürzung. Aber auch die 
[ Völker müssen ihren t'riigclknaben haben ; und ihr Los fiel 
I wieder einmal auf den alten Prügelknaben der Wellgeschii^hle, 
' das Volk der .luden. — Im Mitlelalter sollen diese die Brunnen 
vergiftel, Hostien geschändet und christliche Kinder zum 
Passahopfer hingeschl achtel haben; heute gihi man ihnen 
Schuld, die gegenwärtige sociale Weltordnung zu bedrohen. 
I Erziehen die Volker nicht selber das Volk der Jaden zum 
I Stolzen heran? Die Handvoll Juden sollle wirklich im Stande 
I sein, in einem Zeiträume von kanin dreissig Jahren die euro- 
I iJäische gesellschafi liehe Ordnung, die seil IBOO Jahren besteht, 
Slosse umzuslürzen? Wir wären stolz darauf, 
I wenn wir eine so grosse Krafl besässen, wie sie uns unsere 
t Feinde zuschreiben. Doch der Wahrheil ihren Zoll: Man 
1 überschätzt uns; wir müssen bescheiden den uns gewaSlsam 
I Uufgedrungenen Ruhm ablehnen, eine solche Riesenthat voll- 
y biingen zu können. 

Wäre dem aber so : Verdient eine sociale Wellordnung, 
I die auf so schwachen Füssen ruht, dass ein leiser Sloss 
I sie uraslürzen kann, noch überhaupt zu bestehen? Dank 
I mOssle man in diesem Falle den Juden wissen, dass sie eine 
I neue, glückliche VVellperiode eröflnen. 

Der künftige llisiuriker wird über die Rodomoniaden der 
f Antisemiten, die wir bei den gegenwärtigen Verhall ni.^aen 
I leider in vollem Rniste aufzunehmen gezwungen sind, ebenso 
t mitleidig Iflohehi, wie wir heule nur unter Siaunen die mittel- 



iM^ 



am 






vm 

alterlichen Märchen von der Brunnenvergiftung und Hexen- 
verbrennung lesen können. 

Uns ist diese Ruhe noch nicht beschieden ; wir leben in 
einer Zeit des Kampfes. Doch wir wollen Frieden schliessen, 
denn genug ist des zweitausendjährigen Haders. Höre man 
unbefangen unsere Bedingungen! Unser Losungswort ist nicht 
das schroffe : »Non possumus« ; wir rufen vielmehr den Völkern 
das Begrüssungswort der Semiten zu: »Schalom alekem«, 
»Friede sei mit Euch!« 

Wien, den 12. Februar 1884. 

Der Verfasser. 



JDie Mischehedebatte im ungarischen Oberhause und 
deren Resultat werden noch für lange Zeit nicht allein die 
politische Welt, sondern alle betheiUgten Kreise in Athem 
halten. Vom politischen Standpunkte ist die Bedeutung des 
TMischehegesetzes vielleicht nicht höher anzuschlagen, als die 
irgend eines Gesetzes, das tief in die Gewohnheiten und 
Sitten des Volkes eingreift; anders steht es, wenn man die 
sociale und culturhistorische Seite der Frage ins Auge fasst. 

Das fieberhafte Aufbieten des ganzen, schwarzen Ban- 
ners, das der Ecclesia militans jenseits der Leitha zu Gebote 
stand, die Erregung, mit der man im Lande selbst und weit 
über die Grenzen desselben dem Resultate der Abstimmung 
entgegensah, lassen uns deutlich erkennen, dass es sich hier 
um weit mehr, als um die Frage handle, ob Koloman Tisza 
und sein Cabinet am Ruder bleiben oder nicht. 

Die jungen, adeligen Herren , die vom Spieltische des 
Casinos in den Museumssaal rannten, um auch da einmal »mit- 
zuspielen« und die Räume des ungarischen Oberhauses mit 
wüstem Lärme zu erfüllen, hatten begreiflich keine Ahnung von 
der Bedeutung der Dinge, zu deren Entscheidung sie durch die 
merkwürdigen Institutionen ihres Landes mitberufen wurden. 
Hätte vielleicht Tisza vor der Einbringung des Mischehe- 
gesetzes ein > Schuldentilgungsgesetz für arme, verschuldete 
Cavaliere« eingebracht, wir hätten wohl tausend gegen eins 
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wellen dürfen, dass die »adelige Blüte Ungarns der eifrigste 
Verfechler der Regierungsvorlage gewesen wäre. 

Aber wir brauchen nicht einmal so weit zu gehen. Kin 
finfachcs Wetlrennen oder Kegelschieben, von einem seh!auen-l 
Anhänger der Regierungspartei an demselben Tage veran-3 
stallet, an dem die Abstimmung slallfinden sollte, halle i 
zweifelhaft den Reihen der hlauschwarzen Opposition mebcJ 
als nenn I heuere Häupter entrissen. Doch lassen 
diese Hypothesen; nehmen wir die Thalsachen, wie sie sicl 
gestaltet haben, und ziehen aus ihnen unsere Folgerungen, 

Jeder wahre Freund des nnvei-fälschten Liberaliamua^ 
welcher Confession er immer angehören möge, hat ; 
mit hoher Freude die Einbringung des in Bede stehender 
(üeselzes begrüsst- Denn dasselbe bezeichnet einen uner- ' 
messlichen Fortschritt in der Culturgeschichte der Mensch- 
heil. Wäre das ungarische Oberhaus ein Parlament, dessen 
geistige Potenz dem oslerreichischen Oberhause gleichkäme 
— was bei der gegenwärtigen Zusanmienselzung des ei'steren 
ein Ding der Unmöglichkeit ist — , wir hätten anlasslich des 
Mischehegesetzes in demselben eine jener flehatlen vernommen. 
wie sie so oft in dem alten Hause in der Herrengasse zu Wien 
vernommen wurden, wenn es sich um grosse Cullurti-agen 
handelte; Debatten, weiche trotz der materiellen Niederlage 
dyr liberalen Parlei zu den ruhmvollsten Mnmenlen in der 
(ieschiehte derselben gezahlt werden müssen. 

Doch auch so bleibt der 12. Januar 1884 ein merk- 
würdiges Datum in der Cuiturgescliichle Ungarns. Das übe- 
rale Ungarn kann sein Haupt ruhig niederlegen, denn es hat, 
so viel an ihm war, geÜian, ijm iui Angesichte der eivilisir- 
len Menschheit die Schmach zu tilgen, welche die Bar>' und 
Istoczi durßh ihr schändliches Treiben über ihr Vaterland 
gebracht haben. Wir können die Bewohner eines Landes 
nicht für die unheilvollen Institutionen desselben verantwort- 
lich machen. Wilre die Zusammensetaung des Oberhauses 
eine andere gewesen, die Magnatentafel wäre Hand in Hand 
mit dem Abgeordnetenhause vor die Welt hingetreten und 
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hiüLe in füifcrUehsier Weise den AutisemiUsmiis und dessen 
richleppträger desavouirl, und der alle Ruf des liberalen Un- 
garns wäre für immer wie((erhergeslellt gewesen. iJoch, u'as 
nicht war, kann noch geschehen. Und wenn die geplante 
Reformation des Oberhauses dmc-hdringl, so kann das vur- 
eilige politische »Mitspielen« im Museumssaale die jungen 
Herren leicht um ihren Sitz im Oberhause gebracht liahen 
Und sie werden sich dann wieder damit begnügen müssen, 
dem Jagd-, Renn-, Hunde- und Spielsporle nachzugehen und 
den ernsten politischen Kampf berufeneren Händen zu über- 
lassen. 

Betrachten wir nun die Frage von ihrer religiösen Seile. 

Bekanntlich zeigte Cardinal Haynald anliissiich der Misch- 
ehedebalte ein gegen das (iesetz gerichtetes Gntachlen des 
t'rager Uberrab!)iners Marcus Hirsch vor, das der Cardinal * 
Wftrth hielt, dem erzbiscbüflichen Archive für ewige Zeilen 
eitjznvepleihen. Cardinal und Rabbi — - kein neues Bild mehr; 
denn «Kstreme berühren sich* eben. Merkwürdig, und doch 
8u leicbl begreiflich, befinden sich die streng orthodoxen Juden 
in vielen Fragen auf Seiten der Verlreler der Kirche, die 
ihnen und noch mehr ihren Vorfahren feindlich gegenüber- 
stand und öfters ihren Untergang geplant hatte! Kin ortho- 
doxer, dabei sciir intelligenter und welterfahrener, reicher 
( irossbändler in Berlin, in dessen Hause wir vor einiger Zeit 
sehr viel verkeJirten, erniüiite uns, dass er im letzten Sommer 
gelegentlich seines Aufenllialles in Bad Ems mit Cardinal 
Haynald und dem politischen Führer der Katholiken Deutsch- 
lands, Herrn Windthorsl, intime Freundschaft geschlossen habe. 
Auch Herrn Oberrabbiiier Marcus Hirsch lernte Cardinal Haynald 
in Bad Ems kennen, und dort war es, wo er seinen Amts- 
bruder um das Cntachlen anging. Also mit einem Worte: 
Die orthodoxen .luden zittern an Leib nnd Seele, wenn sie 
daran denken, daas diu Mischehevorlage zum (ieselze wer- 
den künnto. 

Wie verhillt sich nun das liberale Judenthum zu imse- 
rem liesetxe? Vorwkft oder billigl es dasselbe? 

1» 



Die Religion des Judenlhuma in ihrer reinen Gestalt ist 
auf den beiden Salzen des alten Testaments: »Der Ewige, 
unser Gott, ist ein einig-einziger Golt- und »Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst» aufgebaut.* Wer den ersteren 
vollinbaltlich anerkennt und den zweiten in seinem 
Verkebre mit seinen Nebenmensehen betbätigt, isl j 
seiner Religion nach Jude, — denn wir verstehen eben 1 
unter einem solchen einen humanen Bekenner des reinen 'J 
Monotheismus — mag er nun die Taufe in einer kalho^' | 
lisehen oder protestantischen Kirche, in einer arabi- 
schen Moschee, in einem indischen oder chinesisehen J 
Tempel empfangen haben. Er ist damit allerdings J 
noch kein Mitglied der jüdischen Nation, aber er ist Jude*! 
im Sinne der grossen jüdischen Propheten, der eigent-'' 
liehen Begründern des Judenihums in seiner universaJhistOrfl 
rischen Bedeutung. Denn was wollte Jesaias mit seineixl 
Worten: »Es wird einst kommen der Tag, wo alle Völker 
der Erde den Berg Zion hinansleigen und den Namen GoUeal 
anerkennen werden- anderes sagen, als dass es im Plai 
des Weltenschöpi'ers gelegen sei, dass nach so und so vielel 
Hunderten oder Tausenden von Jahren alle Bewohner i 
Erde ohne Unterschied der Nationalität eine grosse Farn 
bilden und dem reinen Monotheismus und dei" Humanität 
huldigend, friedlich neben einander wohnen werden? Was der 
Prophet Maleachi mit seinen erhabenen Worten: »Haben wir 
nicht Alle einen Vater, einen Schöpfer, der uns insge- 
sammt bereitet hat?« 

Nur das zähe l-'esthalten an dieser erhabenen niessia- 
nischen Idee verhinderte, dass das Judenthum zur Zeit Christi 
in dem Christenthum aufging. Die Juden hielten die da- ' 
nialige Weltperiode mit iliren politischen, religiösen und 80- 



r Steuer der Wahriieit unserer Beliauplung an 
die bekannte Erzälilung, dass der grosse Rabbi Hilld einem {leiden, 
der zum Judenlbuni ilbertrelen wollte, den ganKen Inhalt der Thora la. J 
jenen einen Satz zusainmenfasste ; die übnge Thara sei nur ein Coni' 
rnentai" zu deniselhen, 



ciftien Wirrsalen und Sdirecknisspn nichl für den glüekver- 
heissenden Zeiipunkt, der ihnen von den Propheten in Aus- 
sicht gestellt wurde, >wo die Volker ihre Schwerter zu fflug- 
schaaren und ihre Spiesse zu Sicheln machen werden; wo 
kein Volk wider das andere das Schwert erhehen und der 
Krieg ein Knde haben wird« (Jesaia 11. 4),* wo »die Wulfe 
bei den Läminem rnhen und die Parder bei den Böcken 
liegen werden und ein Knabe Kälber und junge Löwen und 
Maetvieh mit einander auf die Weide treibt« (ibid. XI, 6). — 
Nur für die morsche und zerrüttete Well des HeidentJmniB, 
die keine Befriedigung mehr in ihren alten lüutern und 
Philosophensystemen fand, war der Messias erschienen, d. i. 
der Zeiti'unkl, wo sie in eine neue geistige Welt eiotreleu 
sollle; der grossle Theil der jüdischen Nation hielt zühe an 
seinem alten Glauben und seiner Nationalität. Er bewahrte 
sie ungeschmillert bis ins vorige Jahrhundert. Mit der Periode 
der Aufklfirung in Üeutschland und der Revolution in Frank- 
reich, nocJi mehr mit der Emaneipation der Juden in dem 
grüsslen Tlieile Europas vor mehreren Jahrzehnten trat ein 
neuer Wendepunkt in der Geschichte des jüdischen Volkes 
ein. Es gibt von nun an, im eigentlichen Sinne des AA'ortes, 
keine Geschichte der Juden mehr, sondern nur eine Ge- 
schichte des J u d e n t h u m s als Religion. Die Juden -sind 
als eben- und vollbürlige Söhne ihres Vaterlandes anerkannt; 
sie nehmen mit ihren übrigen Mitbürgern gleichen Antheil 
an dem Schicksale desselben, freuen sich mit seinem Wohle 
und Iranern mit seinem Unglücke; sie fühlen sich nicht mehr 
wie früher, wo sie von allen Seiten schnöde und in beschä- 
mender Weise zia-ückgeslossen wurden, fremd m dem Lande. 
. in dem sie geboren wurden. 



■ Es ist liemerkeiiswertti, dass die like der tieuligeiJ .rriciJeiis- 

' Ireundev weltlie den Krieg aus dem Getriele der Völker eiiKenien 

woIIbii, eine jüdiaclic Mcc isl, die vor melir als S500 Jabrtu in dem 

klclTicn Paldslina xii «iner Zeit ausgegproclien wurde, wo din ganze 

Well nngHuintici' in den Bftnden der rglien Gewalt gelegen war. 



Der Jude streift mit jedem Tage das Fremde, das an 
ihm darch seine Jahrhunderte lEinge Unterdrückung hangen 
hheb. immer mehr ab, und es wird eine Zeit kommen, wo 
er von seinem christüehen Mitbürger nicht nur Rechtens, 
sondern auch de facto ak Bruder anerkannt werden wird. . 

Ist dieser Tag bereits erscliienen? — WehmuthsvollmüssglS 
wir diese Frage verneinen und noch manche Generalion nachs 
nns wird auf jene Frage dieselbe Antwort ertheilen. AberS 
das darf uns nicht hindern, jene gliiektiche Zeil herbeizu-3^ 
selmen und altes zu thun, was ihre Ankunft beschleunig« 
kiinnte. 

Das Judenthum ist die einzige Religion, sagt der be^ 
rühmte franxßsische Orientalist James Darmesteler in seinet 
eben in deutscher Uebersetzung erschienenen »Philosophi« 
der Geschichte des jüdischen Volkes«, welche den geistig^' 
und socialen Fortschritt nichl zu fürchten hat; denn mit! 
jedem Fortsehritte in der Menschheit rückt das Judenthum 
seinem Ziele näher. 

Wir müssen sonach, um anf unseren Gegenstand zurück- 
zukommen, vom Standjimikte des vorgeschrittenen Juden- 
Ihums die Einbringung des Mischehegesetzes mit hoher 
Freude begrüssen. Denn es beweist uns, dass der uiessta- 
nisehe Geist sieh in Kreisen zu regen beginnt, die bisher 
dem Judenthum zumeist feindlich gegenüberstanden. 

Müssen wir ea nicht als ungeheueren Forlschrilt be- 
zeichnen, wenn einige Jahrzehnte, nachdem die Juden aus 
dem Banne der Knechtschaft befreit wurden, die gewilhllen 
Vertreter des ungarischen Volkes und der beste Theil aeines 
Adels vor aller Welt ein lautes -Pater peccavi« dafür aus- 
rufen, dass sie so lange das jüdische Volk unterdrückt und 
mit Füssen getreten halten; dass sie als Genuglhuung die frü- 
heren Pai'ias, die sie ehemals keines Blickes werlh hielten, 
schon nach einer so kiu'zen Zeit für würdig erachten, sich 
mit ihnen zu verschwägern? Mit leuchtenden Buchstabeftj 
wird es in der Cullurgeschichle des 19. Jahrhunderts ' 
zeichnet bleiben, dass im Jahre \H8i k'rmz Gobin^, ein naha 



Vfirwamllep dreier regierender, kalliolischer Uiti'e Iri Eiirojin, 
lind HimHerle der stolnesten Magnaten des kalholtschen Ungarns 
für die Verseil wügerung der Christen inil. Juden vor aller 
Welt einlralen, nachdem noch 1848 ein Angelii'iriger die^efl 
Volkes nidit das Ailil des iinlergeordnelsten Amtsdienevs er- 
reichen konnte! . • - • 

Wir haben — was mit unseren eben geschehenen 
AeusseriiDgen im Widerspruche zu stehen scheinen könnte 
— bei einer anderen Gelegenheit* den Anstrill einzelner 
Individuen aus dem religiösen Verbände des Judenthura? 
aufe Schärfste verdammt: wir halten unsere damalige An- 
sicht in diesem Funkte noch jetzt in ihrem vollen Umfange 
aufrecht. _ 

Man könnte nilmiich stal istisch nachweisen, 
dass bisher nocii kein Converlit aus innerer Ueber- 
zeugung die Religinn des Judenibums verlassen habe: 
es geschah aus Feigheit oder anderen, noch gemei- 
neren Moliven. 

Der Eine schwört seine Heligion ab und zerreisst das 
lland, das ihn bisher mit seinen Glaubens- und Stamniea- 
' genossen vereinigt hatte , um früher einen Volks- oder 
(■ymnasiatlehreFiiosLei) zu erhalten, der andere nimmt, um 
in seiner gerichtlichen Praxis boförderl zu werden, den Herrn 
Oberlandesgerichts-Präsidenlen oder gar den Cardinal zum 
Taufiiathen. Wider seine innersie Ucbei-zeugung, aber wegen 
materieller Vortheile seinen (ilaiihen abschwören, luuss ab 
feige und gemeine Handlung bezeichnet werden, mag der Han- 
delnde ein armer Candidnl. ein UniversilälsprofessoP oder 
Hofralh sein". Das .Indenlhum verliert sehr wenig an solchen 
charakterlosen hidividuen: ebenso wenig aber gewinnt die 
ÜMellHchaft, hl die sie sicli kriecherisch und speichelleckend 
eindrangen, ohne von ihr beachtet zu werden. 

• In unseter Schrift »Presse unJ Judenthuiii*. Wien 1882. Zweite 
Autlage. 

•• Es iat selbstvcrstäntUich, Jass wir liier keine besouileren Pcr- 
efioUchkeilen im Auge listioti. 



Das Ersle, was wir von einem Manne erwarten, ist 
Chapaktei'f'estigkeit und der Muth, seiner Ueberzeugiing Opfer 
zu bringen. Wir achten den Mann, der, um seinen iioliti- 
achen Ueberzeiigungen — die doch weil weniger ala die 
religiösen mit dein ganzen Wesen des Menschen verwaehsen ■, 
sind — nicht zuwider zu handeln, sein Amt und seine Ehren -f 
niederlegt und ins I'rivatlebcn zurückkehrt. Wie kann ( 
her der Staat Menschen, die sich so sehr über jedes Ehr- 
und Mannesgefühl hinweggesetzt haben, dass sie ihre heiligalen 
Ueberzeugungen für ein Stück Brod oder einen eitlen Orden 
preisgeben, zu Lehrern und Richtern seiner Bürger emennen?'j 

Angesichts solcher Erscheinnugen drängt sich mit elemen- J 
tarer Gewalt die Frage in den Vordergrund; Sollen diS; 
Juden die Taufe nehmen, dadurch ihre Sonder-* 
exislenz aufgeben und sich mit den chrisiliche 
Völkern verschmelzen oder nicht? Diese Frag^ 
zu beantworlen, soll die Aufgabe der folgenden Blätter bilden:"« 



• Betrachliingen dieser An gehören in das Kämmerlein, 
nicht in die Bffeniliche Discussion« meint Theodor Mommsen. * 
Wir bedauern in diesem Punkte unserem ehemaligen, 
hochverehrten Lehrer widersprechen zu müssen. — Die jüdische 
Welt, die durch die Emancipation von ihrem zweilausend-. 
jährigen unsteten Umherirren und unsagbaren Leiden endlid 
ausruhen zu können hoffte, ist seit einigen Jahren wteda 
die Zielscheibe des Hasses der Völker; Hanian und Aiuale^ 
und Apion sind wieder, nur unter anderer Gestalt er-i] 
schienen,** 

* -Audi ein Wott über uusei Judtutlium Berlin IS-il D Aill 
pag, 15. 

** Bei dieser Gelegenheil können wir riidit umtun den kuiz!icli 
in Wien (Alfred Hüidei- 1883) eiscbenenen geisU ollen Roman •Äpion« 
aiifs Wftrmate zu emplohlen in dem uns der geniale inonjn e Vet 
fasser in die Wiege des ChitstentUunifi und damit auch zugleich jn die 
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Miin findel. im Lager des Autisemilismus, in das läglic-h 
neue Scharen Uiizufriedenep hinüberziehen, kein Mitlei für 
niederlxäcbtig genug, als dass es nicht gegen-das bestgehassio 
Volk der Erde in Anwendung gebracht werden sohle. Auf 
der einen Seite stösst man die Juden von sich, wie die Ab- 
lehnung des Mischehegeselzes im ungarischen Oberhause deut- 
lieh beweist; auf der andern macht man ihnen das Fest- 
halten an den Sonderheilen ihrer Nation und Confession zum 
Vorwurfe. Die drei Matadore des Antisemitismus, gleich- 
sam der gelehrte (jeneralslab desselben, Richard Wagner, 
Arthm- Sebo|»enhauer und Dühring, sprechen den Juden 
rundweg .jede Begabung in künsUerischer, wissenschaftlicher 
und iiolitisL'lier Beziehung ab: andererseits aber überschüUel 
man die Juden mit Gift und Galle, weU sie durch ihre hohe 
Begabung, ihren Scliarfsinn und Fleiss den nicht jüdischen 
KünsUera, (lelehrlen und Beamten nicht seilen deu Rang 
ablaufen. Der krasse VVidersprudi iu diesem Verfahren der 
Feinde der Juden liegt auf der Hand und zeigt uns deullich, 
wie verworren ihre Vorstellungen über ilire Ziele imd die 
gegen die Semiten anzuwendenden Mittel sind. 

Was sollen wir bei sotc'her Lage der Dinge Ihun? nifen 
verzweifelt die Juden unserer Tage, und wir erachten es eben 
deshalb für nnsere PJlichl, die grosse, welthbtoriBche Frage 
nicht »ins Kämmerleim zu weisen, sondern vor das Forum 
der ölVenilichen Discussion zu ziehen. Wir haben unser 
Votum bereits abgegeben; wir.haben dasselbe im Folgenden 
nur zu begründen.* 

Was will man denn von dem unglücklichen, winzigen 
Viilklein der Juden, das an allen Enden der Erde zerstreut 



des Atilisetnitismus elnrillttl. Warum liülll siel) ^er Dichter in «in »o 
geh ei mniss volles DunliM? Er hmuctit sich wahrlicli seines Geistes- 
prodiicles nicht xu schämen, das uch kühn neben die Ijesten Instorischen 
Rumäne unserer Zeil stellen kann. — Das in DeutscliIcuKl selir ver- 
lireilete Werk vcrditmt audi bei uns in Oesterreich den weitesten 
Leserkreis. 

• Vcrgl. unser W«k »Presse und JudenUinui«, 3. Aull. p. 32—47 
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üOiii Dnsein frislet, imd seine Pflichten gegen Ciolt, Slaat und Mitn 
biirger treu erftillL? Habe man doch Mitleid mit diesem Aiiasvea 
linier den Nationen' Welches Verbrechen beging es üenn^ 
an der Mensehheil, insbesondere an der chrisllielien Welti/ 
Kit das es seine Strafe büssen sollte ? Etwa dafür, das es Jesuntfl 
und l'aulum und die Apostel und mit ihnen das CbristenthuEnl 
aus seiner Mitte erzeugte; dass es der Welt die reine fiotte*yJ 
erkennLniss und die höhere Moral geschenkt hat? 

Rufen wir für diese Wahrheit, die, wenn sie der Welb| 
schon vor einigen .lahrhimdprlen in Fleisch und Blut übe 
gegangen wäre, der Geschichte der Menschheit so manches] 
li'aurige Capitel erspart hätte, einige glaubwürdige unpar 
leiisehe Zeugen auf! 

Loyson, der Prediger der gallicanisehen Kirche in PariaJ 
rief seinen christlichen Zuhörern in einer seiner Kanzelrede^B 
aus dem Jahre 1882 begeistert die Worte zu: .Die Ju 
sind die Eltern der christliehen Welt, Israel ist dej 
Vater der religiösen Menschheif.« 

Der berühmte kalboÜKche Philosoph F. Huet sagt, m^ 
seinem grossen Werke -La Revolution r^ügieuse aiix dix- 
neuvieme sieclc« (Paria 1868) p. 252: »Les juifs r6pr6sentenl 
une brauche importante de nos ancfttres les jilus legitimes; 
outre la reconnabance filiale, nons l^ur devons une re[)ara- 
tion. Apres les avoir atrocöment persecutes, nous leur denioiw 
Irop souvent l'honneur qui leur revient d'avoir inaugure daoä-- 
le genre huniain la revolution morale et religieuse et surtotlfl 
ta revolulion sociale.«" 

Der ehemalige französische Minister und berühmte (5^ 
schichtsschreiher Guiznt behauptet m seinen >Mi^ditatioas sui 
I'essence de la religion chretienne« (Paris 1864J p. 227 : »C'e: 



* iDie Juden bilden einen wichtigen Zweig unseref legitimsten ■! 
Vorfahren. Ausser einer kindlichen Dankbarkeit sind wir ihnen aLich-T 
eine Ehrenrettung schuldig. Nachdem wir sie grausam verfolgt haben, 
versagen wir ihnen nun die ehrenvolle Anerkennung, die ihnen dafür 
gebührt, dass sie die moralische, religiöse und sociale Revolution iin 
Menschen geschlechte ins Werk gesetzt imben.« 
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pffet des Juifs et des Grees que d^rive essen liellemeiil la dvilisation 
moderne. I^ea Clrecs en ont ('■tii l'elömeot humain et intellec- 
ttiel; lefi Juifs relemenl dmn et moral, Et dans cea origines 
la pari des Juifs est m non la plus brillante, du tnoins la plus 
haule et la plus chßremenl adielee.«* 

Lord Beaconsfield s^l in seinem ■Polilical Biography 
of Lord George Benlinck' London 1852:** 

>Vnr vierzig Jahren (keine längere Periode, als die Kinder 
Israels durch die Wiisle zogen) waren die zwei erniedrifflestftn 
Hacen die attische und die hebriiische, gerade die zwei 
Stjimme, die am meisten Tür die Menschheit gewiritt haben. 
Ihre Schicksale haben viel Aehnliohes; ihre Länder waren diu 
zwei kleinsten der Welt, gleich unCruthlbar, gleich berühmt ; 
beide Völker iheillen sich in Stämme; beide bauten einen 
r|er lierühmlesten Tempel auf einer Akropolts und beide haben 
eine Literatur hervorgebraclit, von allen europäischen Nationen 
mit Ehrfurcht und Bewunderung aufgenommen. Athen ist 
öfler geplündert worden als Jerusalem imil i'rfler der Erde 
gleich gemacht, nber die Athener sind der Vertreibung ent- 
gangen, welche bios ein orientalischer Gebrauch ist. Hie 
[.eiden der Juden aber sind ungemein dauernder und ver- 
schiedenartiger als die der Alhener gewesen. Doch scheini 
der Grieche schon erschöpft. Im Gegeniheil, nie schien die 
schüiiferische Kraft Israels so glänzend wie jelzt, und schwer 
I es zu begreifen, wie der Russe, der Franzose, der Ängel- 
■tachse miu«n unter dem Heifalle, welchen er im Theater 
jQdischen Künstlern spendet, injtz der stummen Bewtmdernng, 
welche er im Tetnpel den Stimmen jüdischer Sänger xollt, 
dennoch so viel Groll in seinem Herzen fmden kann, einen 
Juden zu verfolgen.« 

* 'Die ganze mixlerne Civilisalion leitet sich vor- 
iilgURh von dün .luden iiud arleclien &Ii. Die Qrifclieii l>ildetm> 
ika bumani und iuleliectueUe Elemeul; die Juiltiu das gültlictie und 
inaToliiiche. DerAiitheil der Juden ist. wenn auch oidil der glSniendere. 
80 dor-h gowiss dar crrtiaUenerc und llieuorer eikaufle.- 

•• Wlinek; .Im VatetlisuBe Lord BeatonBßeld's-. p. 13. Wien 18K1, 



Emilio Caslelaf endlich sagt in seinem, an (ienlelzlen 
Wiener .DeutseheDSchriftstellerlag« gerichtelen Sendsehreiben: 
>Wenn der Athener der Künsller, der Römer der Poliliker, 
der Phiinizier der Handelsmann, der Assyper der Asfronom, 
der Egypier der Aslrolog und der Perser der Soldat ist, so 
ist der Jude durch seinen Tempel und durch seinen (jotl 
der Priester des Alterthuras. Die Hauptideen unserer 
Theologie, die Idee des aI)soluten und ewigen Seins ist seine 
Idee; das Mornlgesetz, das uns noch jelzl mit seinen nn-J 
xerslörbaren tJehoten beherrscht, ist gesehrieben worden i 
der (;iut des Dornbusches am Horeb und beim Funkeln der 
Blitze des Sinai. Nur die Zähigkeit eines solchen Volkes 
konnte die eine Idee der Einheit Gottes unverletzt 
erhalten, als die Sphinxe auf ihren PiedeslaJen von GraoUJ 
sich bewegten und die Nymphen und Sirenen ebenso in dei 
Wogen der Lüfte, wie in dem Lauf der Bäche sangen, um ] 
die Welt heidnisch zu machen,* .... 

Vor solchen Zeugen wird wohl selbst der fanatischeste 
Judenfeind sich beugen und das Verdienst des jüdischen 
Volkes um die Menschheit anerkennen müssen. 

Das Judenthum schenkte aber ferner der Welt auch d 
Bibel, 'das grosse Erziehimgsbuch der Menschheil*, das nocj 
jetzt den Geist der reinen Gotteserkennlniss und der Humanität! 
in alle Enden der Erde bis hinaus zu den W'ilden AfrikaqJ 
und Australiens trägt; ein Buch, aus dem diegrösslen MännSI 
aller Völker und 7*iten, Dichter, Künsller und Staalsmännai 
einen grossen Theil ihrer geistigen Nahrung geschöpft hab^^ 
Was verdanken nach ihrem eigenen Geständnisse Luther uncö^ 
Goethe, Herder, Klopstoek, Mülon und die meisten übrigeij! 
grossen Dichter des vorigen Jahrhunderts der Bibel?* 

Vernehmen wir wieder zwei unparteiische Zeugen, 

Laffite, »Les grands lypes de l'humanite* Paris 18751 
1. p. 215 f: »Les hommes (sc. les heros de laBible) par lenrl 
bardiesse, par leur Energie, jiar leur heroisme, n'oni cessö 



2 und Judentliuin, p. 12G f. 
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d'felonner le monde: ils onl 6l6 les modales eur lesquel-s 

<le grands guerriei's el de grands poliliijues onL lenu lears 

1 regards saos cesae allacWs; ils ont inspirß plusieurs de plui5 

I belies productions esfh6tiques doni se glorüie rHumanitö. 

l C.'est dans les herös de la Bible (|ue Cromweli a cherehö 

l'exemple des verlus, »lu'il a monlrees; c'est ia Bible qu'il a 

rnise entre les mains de ses soldats, pour en faire l'invin- 

cible arm^e, dont l'hisloire a enregistre les hauts faits; e'cst. 

.dans la Bible qu'un siöcle plus lard, Haendel puisa l'ardeur 

patriotiqtie qu'il mit dans läme de son Judas Macchabee. 

' Oü dünc, sinoo dans la Bible. Michel-Ange a-t-il puisö le 

lype eolossalde son Moise? Oü donc Mahomed s'est-il inspire 

I avant de fonder une retigion aouvelle et de lenter la concpiele 

da monde?' * 

Krnst Renan sagt:** 'Wie wunderbar ist das Sebicksal 
Ihres heiligen Buches, der Bibel, die der Ueisles- und Sitt- 
I lichkeilsquell der ei^nlisirten Menschheit geworden ist! Wenn 
V es einen Fleck Erde gibt, der wenig an .ludäa erinnert, so 
I s.iad es sicherlich unsere im Westen und Norden zeralreulen 
, In$ettL Womit beschäfligf man sieh in jenen entlegenen 

'Diese Helden der ßiliel haben durch llire Kühnheit, ilurdi ilire 
Energie uod ihren Heroismus niclu aufgelLÖrt. der Nachwelt Slaiiiiei> 
and Bewunderung einzuflüsaen. Sie wareji die Musler, auf die grosse 
Beiden und Staatsmänner unaufhörlich ihr Augenmerk gerichtet hatten; 
sie halieii die herrhchslen fisllietbchen Srhöpriingen ini^pirirt, derei) sich 
die Menaclilieii rUhmen katm. In den Iletden der Bibel Imt Cromweli 
d»s Musler (iir die Tugenden gesucht, die er vor der Welt bewies. Die 
Bibel gab er seinen Soldaten in die Hände, um sie zu einer unbesieg- 
baren Armee ku inaclien. deren Heldenlbaten die Wellgeschichte in 
markigen Zügen eingezeichnet bat; aus der Bibel hat ein Jalirbunderl 
später H&bndel die patriotische Begeisterung geschöpft, die erder 
S«e1e seines .luda Makkabi einfidssle. Wo anders her. als aus der 
Bibel bat Miehel-Angelo den colossalen Tyfius tut seinen Moses 
genommen? Wo nndnrs her hat Moh am ed seine Begeisterung geschöpft, 
bekor er eine »«uo Religion gründete und mit dieser ausging, um die 
I Welt XII erobern?« 

** In seinem Vortrage •Judentliiim und Clirisleutliiiin<, t^hallen 
• Qesenschnfl Mr da? Studium des Judenthums«, p. St. 
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Kilanden, die von Racen bewohnt werden, welche von den 
Völkern des Orients so unendlicli versdiieden sind? Mil der 
Tiibel, vor Allem mit der Bibel. 

Kordwesflic-h von Schotlland, ungefähr dreissig Weg- 
stunden von litsr Küste entfernt, nullen im wilden Moers, 
erhebt sich ein einsamer Felsen, der während der Hälfte 
des Jahres fast in Finstemias getaucht ist. Die kleine 
Insel heissl St. Kilda. Kürzlich las ich sehr merkwürdige 
Heriehle über jenes Eiland, das uns interessante Belehrung 
über die ungemischte kelliache Race zu geben vermöchte, 
Monate lang lebt man dort ohne jede Verbindung mit dem 
Reste der Well- Auf St. Kilda rauss man sich sebr lang- 
weilen, die Gesellschaft kann dort nicht wohl von mannigfaltigei' 
Art sein. Was treibt man auf diesem kleinen, verlöre 
Felseneiland V Man liest die Bibel vom Morgen bis zum Abeöt 
man sucht sie zu verstehen. 

Ich habe den Norden Skandinaviens ein wenig besucht, 
ich Iiabe manches Lager von Lappländern betreten. Die Lapp- 
länder sind halb civilisirl; sie können jetzt lesen. Was lesen 
sie? Die Bibel, immer die Bibel. Sie verstehen sie auf i 
Arl, sie fassen sie auf die eigen Ihumlichste Weise auf, 

einer gewissen Leidenschafthchkeit und tiefer Intelligenü, £ 

haben also das unvergleichliche Privilegimii, dass Ihr Buch' 
das Buch der ganzen Well geworden ist. Sie haben es sieh 
selber zuzuschreiben, wenn alle Welt sich in Ihre Studien 
mischen will, Sie iheilen dieses Privilegium der Universaliläl 
mit einer anderen Race, die ebenfalls ihre Literatur allenJahrhun- 
derten und allen Ländern aufgedrängt hat, mit den (iriechen. 

Sicherlich würden wir uns beklagen, wenn die modernen 
(»riechen uns etwa sagen wollton: »W'ir allein haben das 
Recht, uns mit dem Griechischen zu beschäftigen«. »Ver- 
zeihet', würden wir ihnen zurufen, »alle Welt bewundert 
Euere alte Literatur, alle Welt hat das Recht, sie zu etudiren.« 

So gehört auch die Bibel als ein gemeinsames Gut deca 
Menschheit, der ge.sammten menschhchen Familie an; 
dürfen an Ihrer Arbeit sieh beiheiligen. • .... 



'■ff»iainr«CgJ 
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L'üd sechshiinderl Jahre, nachdem das Judenthuin iinler 
irchl baren Schmer?;en. an denen ea nocli in unserer Zeit 
schwer zu leiden hal, die Rieaengeburt des Christ entKums 
erzeugt halte, brachte es die Nachgeburt des Islams hervor. 
Beide. Qirislenlhum und Islam, waren dazu berufen, die reinen 
und erhabenen Ideen des Judenihums in einer der Cuhur der 
heidnischen Völker entsprechenden Form diesen zu überliefern. 

Das jüdische Volk selbst aber, dem von der Vorsehung 
KUr Entfaltung seines grossen missioncllen Berufes in der 
Wellgesehichie nicht das kleine Palästina, das nur dazu dienen 
sollte, durch Concentrirung des ganzen Volkes aui' einen so 
beschränkten Raum die Volkskraft zur vollen Entwicklimg 
zu bringen, und das 'später durch Israel zur Wiege der ge- 
sammten rt^ligiösen Bildung aller gesitteten Völker wurde — 
das judische Volk, sagen wir, dem die Vorsehung als Wir- 
kungskreis die grosse, weite Welt zuwies, zeistreule sich 
nach Vemtchtung des nationalen Staates nach allen Enden 
des Erdhalls und zog so gleichsam als stillschweigender 
Clorrector des Chrislenthunis und des Islams mit hinaus in 
die weite Welt Und in der That, wenn auch das Jüdische 
Volk während seiner beinahe aOOOjährigen Leidensgeschichte 
seit der Entstehung des Christ enlhums nicht ofTen und lau! 
als Missjoniir der reinen liotteserkenntniss unter den Volkern 
iiufgelrelen war, diese lernten und lernen doch durch das 
jüdische Volk nach und nach die heidnischen Ueberresie, die 
sidi nnl Zähigkeit noch vom Urbeginu des Chrislenthums 
und des Islams her bis auf unsere Tage an jene wie ein 
dicker Rost angeselzl haben, abstreifen, indem sie in ihrer 
Mitte ein \'olk sehen, das die wahre und reine (iotteser- 
kemitnii^s olme jede abergläubische Beiuiischung in weihe- 
voller Stille pflegt und ausübt.* 

Aber auch in der modernen Zeit war der Einduss der 
Juden auf den geistigen Entwicklungsgang der Mcnschheil, 
tibwohl sie docli nur selten Oelegcnheit halten, ihre geistigen 

• Presse und Judeiiltiuni, p. M f. 
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Kräfte ganz zu enifallen, iu verschiedenen Perioden ein 
immenser* 

So verdankte Europa — um nur einige Beispiele nament- 
lich anzuführen — in erster Linie den spanischen Juden 
die Bekanntschaft mit den Schriften des Aristoteles, die 
bekanntlich auf die meisten Zweige der Wissenschaft im 
Mittelalter einen geradezu umgestaltenden Einfluss ausgeübt 
halten, — Der grosse Jude Spinoza, der gerechte Stolz des 
jüdischen Volkes in der liogenwart, war von nicht geringem 
Einflüsse auf die grössten Philosophen und Denker nach ihm 
{?.. B. auf Leibniz, Kant, Herder, Lessing, Goethe u. A.) 
und so verdanken diese Männer, die weithin glän7.endeQ 
Leuchten der civilisirten Welt, einen guten Theil ihrer besten Ge- 
danken einem Juden, oder wie Emilio Caslelar sagt : »Deutseh- 
landa erste Philosopiien haben die ersten Principien ihrer 
Wissenschaft in dem erhabenen Buche eines Juden, in den 
Theorien Spinoza's buchstabirt«. — Sogar die >Melropole der 
Intelligenz" in Europa, Berlin »verdankt*, wie J. Minor, 
Professor der deutschen Literatur an der Prager Universität, 
behauptet und als >hialorisch beweisbar« hinstellt, »was es 
in Bezug auf die Geselligkeit und schone Literatur geworden 
isf, seinen Juden-.** 

Oder sollen wir .endlich noch die vielen Hunderte be- 
rulimter Männer und Frauen aus dem Judenthum aufzählen, 
die ihrem Vaterlande Tage unverwelklichen Ruhmes gebracht 
und den Forlschritt der Menschheit mächtig gefördert haben? 
Einen Moses und Felix Mendelssohn, einen Heinrich 
Heine, den Th. Mommsen als das grösste Dichtertalent des 



* Vefgleiche die vurlreftliche, leidei' nur 711 wenig gekannte Schrift 
des grossen Natui'forschei's Sclileiden; »Die Bedeutung ilei" Juden 
für die Erlialtung und Wiederbelebung der Wissenschaften im Mittel- 
alter«, 1876; Libri: lilistoire des sciences njalhem. en Italie», 18Ö5, 
I. 155 r.; vor Allem abei- die bereits erwähnte, geniate Abhandlung 
Jamea Darmestet er's, deren Verbreitung im Interesse der Auf- 
Idärung nicht genug etiipfohten werden liann. 

»* Presse und Judentlium, p. 44. 



J 



n 

.lahrhunderls betrachlel (a. a. 0. p. 8) — und Beilhold 
erbach, einen Feid, Lassalle und Eduanl Lasker: 
I t'inen Beauonsfield, Cremieux und .loseT Sonnen- 
Is etc. etc.? 

Vei-dient nun ein Volk, fragen wir, das, Irolzdem es durch 

1 Grausarakeif. seiner Unterdrücker fast zwei Jahrlausendc 

I in linstere, abgeschlossene Ghettos wie das Vieh einge])ferchi 

wurde, solctie Thaien und nach wenigen Jahren genossener 

Freiheit Männer, wie die genannten, hervorgebracht hal, l)e- 

sciiimpft und verachtet zu werden? >So ist es stets gewesen 

und wird es stets sein: Wenn man für die Menscbheil arbeitel, 

I ist man sicher, erst beslohlen und zuletzt gar noch geschlagen 

[ zu werden«, meint Renan tröstend. — Sokrates mussle den 

Gillbeeher trinken, Aristides in die Verbannung gehen; Jesus 

i wiu^e an das Kreuz geschlagen, Johannes Iluss verbrannt, 

f Nun, das verfolgle jüdische Volk belindet sich wenigstens in 

1 auserlesener Gesellschari. 

Hören wir einmal über diesen Funkl Lord Beacons- 
[ field:* »Das Leben und das Fiigenlhum Englands wird von 
I den Gesetzen des Sinai beschützt. Dem rastlos arbeitenden 
I Volke Englands wird in je sieben Tagen durch die tieselze 
f des Sinai ein Ruhelag gesJcherl. Und doch verfolgt es die 
F JudöQ und besehimiift das Volk, dem es die erhabene Gesetz- 
[ gebung verdankt, welche das onvermeidHche Los der arbei- 
j> tenden Menge erleichlerl. Und wenn diese arbeilende Menge 
[ eine Zeil lang die Arbeit ruhen lässt, welche fast deregyplischen 
j Knechläcliaft gleich koninil, und seinen Darleger der Geheimnisse 
I des Herzens, seinen Tröster des betrübten Geistes verlangt, den 
I die l'oesie allein gewähren kann — zu wessen Harfe Hiebt das 
I Volk von England, um Milgefüh] und Tröstung zu linden? 
I Wer ist dei- volkslhümlichsle Dichter in diesem Lande? Ist er 
I unler den Mr. Wordsworihs und den Lord Byrons, unter 
I abschweifeniien Träumereien oder unter Monologen erhabener 



* In «einoin Uomaiid Tancted; 
t BenconslioWa., Wien 1881, p. 10. 
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Uebersätligung zu finden? Sollen wir ihn unter den Witz- 
lingen der Konigin Anna suchen? Können wir selbst dem 
niyriadensinnigen Shakespeare die Palme zuerkennen? Nein, 
der volksthümiichate nichter in England iai der sanfte Sänger 
Israels. Seit den Tagen des Erbes gab es niemals ein Volk. 
welches so oft die Oden Davids sang, als das Volk von Gross- 
brilannien. — So ungeheuer anch die Verbindlichkeiten der 
ganzen Menscheofainilie gegen das hebräische Ciesehlecht sind, 
so verdankt demselben doch kein Theil der modernen Bevölke- 
rung so viel als das britische Volk, Es war das Sehwerl des 
Herrn und Gideons, welches die gerühmten Freiheiten Eng- 
lands gewann ; dieselben Lieder singend, weiche das Herz 
Judas erfreuten, erkämpften die Schotten an den Abhängen 
ihrer Hügel ihre ReUgionsfreiheit. — Weshalb verfolgen nun 
diese sächsischen und cellischen fJesellschaften ein arabisches 
Volk, von welchem sie die Gesetze erhabenen Wohlwollens 
angenommen und in dessen Literatur sie fortwährend Ent- 
zücken, Belehrung und Trost gefunden haben? Das ist eine 
grosse Frage, die in einem aufgeklärten Jahrhundert mit 
Hecht gestellt werden kann, auf welche aber sogar das 
selbstgefällige neunzehnte Jahrhundert nur mit Mühe eine 
Antwort hnden würde: Steht es so? Abgesehen vow ßSanwi 
bewunderungswürdigen Gesetzen, welche unseren Zustand 
erheben, und der herrhchen Poesie, die ihn vei'schönerl, ab- 
gesehen von seiner heroischen Geschichte, welche ans zum 
Streben nach pohtiseher Freiheit angefeuert hat, verdanken 
wir dem hebräischen Volke unsere Erkenntniss des wahren 

Gottes und der Erlösung von unseren Sünden. ■ 

Sollte man aber andererseits ernsthaft glauben, dass 
einem Volke, wie dem jüdischen, das unter den denkbar 
schwierigsten Umständen wellhistorische Thateti vollbracht 
hat, jetzt, wo sich seine Kräfte unter der wärmenden Sonne 
der Freiheil kq regen beginnen, die Sterbestunde bereits ge- 
schlagen habe? Nein, das ist unmöglicJi; das widerspricht 
der Entwicklung der Völkergeachichte. — Ein Volk schwindet 
von der Weltenbtihne, wenn es seine Mission erfüllt hat und 
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I SRine physischen unrl moralischen Kräfte schwinden. So 
Eerging es dem allen Kgvpten und l'höniüien, Babylon und 
lAssnr. Griechenland und Rom, Kelten ond Iberern, und den 
Rührigen zahllosen Naiionen, welche die Oberfläche der Ge- 
f schichte für immer verlassen haben. 

Das jüdische Volk, das alle ;iene Völker liberiebt. hnl, 
s somit seine Mission, die darin besteht, die reine Hotles- 
Bierkennlniss und Humanilut unier die Völker der Erde zu 
^verbreiten, noch nicht erfiiUl haben: denn sonst wäre das 

winzige Völkchen längst von dem Fusse seiner Feinde zer- 
Itreten worden. Und es ist noch ein grosses Stück Arlieit,- 
\tür Jahrtausende hinreichend, zu schairen. bis die Menschheil 
dem Punkte gelangt sein wird, den bereits die jüdischen 
"Prophelen des 8. Jahrhunderls vor Christi (reburt vor Augen 

hatten. Von den 1400 Millionen Menschen, welche unsere 

Erde bewohnen, gehört nur der kleinere Theil den mono- 
Ltheisli.schen Religionen an: bei tausend Millionen sind noch 
ivon dem Wahne des Heidenthums befangen. — Wie lange 
Iwird es wßhren, bis auch diese »den Namen Uottes« aner- 
Ikennen werden? — Darüber ist der dichle Sehleier der Zukunft 
»■gehallt. Es wäre jedoch thöricht zu glauben, dass das .luden- 
Jilmm allein jene füesenarbeit vollziehen könne. 

Das Judenihum sandte seine zwei Töchter, das Chrislen- 
|lhum und den Islam, unter die Vniker der Erde aus, um diese 

^ur wahren (iolleserkenntniss heranzuziehen. Da.s Ghristen- 
■ thuni gCbnr den Protestantismus, dieser den Calvini-snuis und 
■die Lehre Zwingli's, und so werden sich noch viele Enkel 
B:aneinander reihen, die jedoch alle stets Bath und Trost, Mnlh 
rund Belehrung hei der allen ürinutler suchen und finden 
pwerden. Die Mutler wird nicht neidisch sein auf die Macht 

ihrer Enkel und ihnen nicht entgegentreten, denn deren Huhm 
bsl zugleich der ihrige. Die alte Urmutt er wird und soll 
wich nicht vor ihren Enkeln beugen, auch wenn 
■diese, wie es natürlich isl, jihysBch stärker sind, als jene. Welch 
Irtihrend Bild bielel es uns, wenn der krätzige, mannhafte 

Urenkel sein Knie vor dem urallen Miitlerchen bengt und um 
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dessen Segen bittet; wie unnatürlich dagegen ist es. wenn 
dieses gedemüthigt zu den Füssen jenes liegen sollte. 

Mögen darob auch die Feinde der Juden vor Furcht 
erstarren — es ist unleugbar: »Die gegenwärtige christliche 
Welt ist jüdisch geworden, indem sie sich zu den Gesetzen 
der Milde und Menschlichkeit bekehrte, die von den Schülern 
Jesu gepredigt wurden« (Renan a. a. 0. p. 27). 

Dem Judenthum gehört die Zukunft. 

»Denn das Judenthum, das in der Vergangenheit so 
gut gedient hatte«, sagt Renan mit Recht (a. a. 0.), »wird 
auch in der Zukunft seine gulen Dienste leisten. Es wird der 
wahrhaften Sache, der Sache des Freisinns, des modernen 
Geistes dienen. Jeder Jude ist ein Freund des Fortschritts; 
er ist es seinem innern Wesen nach. Die Feinde der Juden 
sind bei näherem Zusehen zugleich Feinde des modernen 
(jreistes. Die Begründer des freisinnigen Dogmas in der Religion 
sind die jüdischen Propheten. Der Jude, indem er dem mo- 
dernen Geiste dient, thut in Wirklichkeit nichts anderes, als 
dem Werke dienen, zu dem er mehr als sonst Jemand in 
der Vergangenheit beigetragen und für das er so viel ge- 
litten hat.« — »Mit einem Worte: Die reine Religion, 
die wir als das einstige, die gesammte Mensch- 
heit zusammenhaltende Band ahnen, wird die Ver- 
wirklichung der Religion des Jesaia sein, jene 
r- ideale jüdische, von allen beigemischten Schlacken 

befreite Religion.« (p. 28.) »Das Paradies auf Erden, 
d.i. das von den Propheten erhoffte Zeitalter des allgemeinen 
Friedens, der Glückseligkeit und der Brüderlichkeit, wird 
aus dem Beitritt der Menschheit zur Gottesver- 
ehrung Israels erblühen.« (p. 15.) 

f ■ Und Renan steht nicht allein mit seiner Prophetie. Sein 

berühmter Landsmann Athanase Coquerel fils ruft in 
seinen »Libres etudes« (Paris 1868), p. 32, aus: »Qui oserait 
pretendre que cette mission du peuple juif soit finie, soit 
(levenue inutile, quand la chretiente presque entiere est trini- 



laire el quaiwl, de plus, le catholictsme ne cesse dajnuler soiis 
nu3 yeux, ä la diviiiite de Marie et au nonibre des sainlsV 
IjB moiide, ineme ehrelien, a encore intöret ä enlendre chaque 
Ura^lite aflirmer en inotirant celte suprcme verilö, sam cesse 

meconnue: L'tlemel est iin.f * 

Nach dem Venlii'te solcher Männer, denen gewiss Niemand 
weder liefe Erkenntniss des Christenihuma und der Religionen 

' überhaupt, noch die reinste Unparteilichkeit — denn Renan 
wie Coquercl sind Anhänger des Chrislenihums — absprechen 
rlürl'te, halten wir es für überflüssig, in dieser Hinsicht noch 
ein Wort zu äussern. — Wir wiederholen nur: Feige und 

I charakterlos ist und bleibt um jeden Preis Derjenige, der 
wider seine Ueberzeugung seine Religion abschwürt, 

At)Gr an die (ihriätlieiie Kirche raöchten wir bei dieser 
Gelegenheit den dringenden Mahnrul' richten, keine Aposlaten 
des Judenthuni!*, die nicht aus voller Ueberzeugung über- 
treten, in ihren Schooss aufzunehmen. Spare sich die Kirche 
diese Mühe; sie gewinnt sehr wenig dadurch. Die christliche 
Kirche hat, wie wir soeben gezeigt haben, Material zur Be- 
kehning genug, Miige sie dorthin ihre Blicke richten. Tausend 

. Millionen! Ein hübsches Sümmchen. Soll es da der Kircrhe 
gerade auf eine oder zwei jüdische Seelen ankommen? 

Wir erheben unsere Stimme angesichts des neuen Mor- 
larafalles, der in unseren Tagen die betheiligten Kreise in 
nicht, geringe Aufregung versetzt hat. — Ein jüdisches Mäd- 
chen, Chane Rifke Philipp, wird bei ihrem Grossvaler in 
Lemherg erzogen; durch die Ueberredungskünsle frommer 

, bigotter Mitschülerinnen und Ordensschwestern wird das 

I .ludenniädclien zum Ueberlrilte in ein Kloster verrührt. Das 



«ragt . 



. das 



ijüaiachen Volkes au Ende und annütigeworde« 
ei, uadideni . . . . Di« Welt, selbst die christliche Welt, lial nach in 
II Tagen «m luti-TeBse daran, jeden Israeliten vor seinem Sterlii-n 
. die hOcliate, nur 7.11 «elir \-erbaiuile Walwlieit ausrufen zu huren: »Der 
ßinig. einziger G 1 1.- 



Mädchen war plötzlicli verschwunden. Die Verwandten gäbet 
das Kind bereits für verloren, als zufölhg die Nachricht ' 
dessen Aufenthalte in einem katholischen Kloster auftauchtöJB 
Der arme Vater in Prag ning die Hände vor Verzweiflung«^ 
wandte sich um Hilfe an den Prager Oberrabbiner, dieser t 
den ßlinisterpräsidenlen Grafen TaatTe; — alles vergebet 
Nun mussten wir zu unserem Erstaunen hören, daas das ge? 
nannte Judenmädchen in der Hauskapelle des BasilianerinnetM 
Convenls zu Lemberg von dem Bischöfe Sembratowicz getan) 
wurde, und daas keine Geringeren als Ihre Excellenz 
Gemahlin des gegenwärtigen Statthalters von Galizien, Fr« 
von /aleska, und Seine Elxcellenz, der LandtagsabgeordneC 
Geheimrath Graf Russocki als Taufpatben l'ungirten.* 

Vom humanen Standpunkte müssen wir das Vorgeht 
des Klosters, wenn es auch formell gesetzlich sein dürf 
als einen Act bezeichnen, welcher der Ehre der christHnl 
Kirche nicht zum Vortheile gereicht Frau von Zaleska 
und der genannte Graf, in deren ehrenhaften und edlen 
Charakter wir keinen Grund haben, irgendwelchen Zweifel 
zu setzen, shid sich gewiss der Tragweite ihrer Handlungsweise 
nicht bewusst geworden. — Wir fordern unseren Freund, 
den ReielLsratlis-Abgeordneten von Kolouiea, Dr. Bloch, drin- 
gend auf, die in Rede stehende Angelegenheit vors Parla- 
ment zu bringen und von der Regierung Aufklärung zu 
verlangen. Wir werden dann sehen, wer an diesem xum 
mindesten inhumanen Acte Schuld trägt. Pflicht der Regierung 
wird es sein, die Schuldigen vor das entsprechende Ge- 
richt zu fordern. Man wird doch wohl noch in Oest« 
reich sein Kind in die Schule schicken können, 
belurchten zu müssen, dass dieses heimUch den Armen ( 
Ellern entrissen werde. Glaubt aber die katholische J 
aus einem solchen Vorgehen Gewinn zu ziehen? Dai 
täuscht sie sich. Denn die Welt muss nothwendig glaubeä 
der Kalholicismus breche bereits in sich zusammen - 
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lioeh keineawegs der Fall isl — wenn er sich geniilhigl sieht, 
durch Individuen, wie das ungebildete Jmlenniüdcben Chane 
Kifke Philipp, eine Htülze zu finden. — Im Millelalter ver- 
brannte man viele Tausende von Juden, weil sie das Kreu« 
nicht nehmen wollten, und beförderte so wenigstens deren 
Seelen in den Himmel. Heute ist man müder: Man will dem 
■ Juden schon bei lebendigem Leibe zur Glückseligkeit ver- 
> helfen. Früher glaubte die Kirche, dass durch die Taufe der 
, Juden das Chrislenthum in den Augen seiner Bekenner an 
Weibe und Kraft gewinne, indem der Bekenner des alten 
. Glaubens diesen verwerfe und zu dem neuen überlicle. 
Heute stehen die Dinge anders. Jeder liberale Christ verwirft 
der grüsslen Entrüstung den Gedanken, freigeborene 
Menschen vor ihrer vollständigen geistigen .Reife wider den 
WiUen der Eltern ihrer angestammten Religion zu entreissen. 
Wir mochten darum noch einmal der christlichen Kirche 
I in ihrem eigenen Interesse aufs Dringendste ralhen, selbst 
A|)06taten, die freiwillig zum Chrislenthum übertreten, nur 
dann in ihren Schooss autzunehmen, wenn jene aus voller, 
innerer Ueberzeugung den wichtigen Schritt ihan. 

Denn der getaufte Jude glaubt nicht an die 

k Dogmen des Cbri&tenlhums, er steht ihnen so fremd. 

vielleicht noch mehr fremd gegenüber, als früher. Er 

zersetzt nur den Glauben der chrislllchen Familie. 

I- die er entweder selbst stiftet oder in die er auf- 

1 genommen wird. — Eine Massenüberlrelung aber der Juden 

1 Christenthum in seiner gegenwärtigen (iestall. 

von der vielleicht manche Phantasten träumen, ist, wie wir 

[sahen, den Gesetzen der historischen Entwicklung zuwider, 

[ darum unmöglicli. 

Fände aber ein solcher Massenübertrftt statt, so 

I bliebe vom Christenthum als Confe-'^sion, wie sich 

[dasselbe im Laufe der Zeilen entwickelt hat, in äfi 

f oder 100 Jahren nicht viel übrig. — Warum will 

ilenn die Kirche es nicht einsehen, dass die 2 Millionen 

.luden, die in socialer Beziehung, wo sie sich doch erst seit 



drei Jahrzehnten einigerniassen frei enlwickelii konnten, den 
80 Millionen Hewohnem Deutschlands und Oesterreiclis so 
gelahriich erscheinen, dass diese fiirehten, von ihnen verschlun- 
gen zu werden, — in reli^öser Beziehung in der That ein sehr 
gefährliches, weil ungemein kräftiges Element sind, vor dem 
nach den Prineipien des Kanii^les ums iJasein das schwächere 
Element unzweil'elhafi den Kürzeren ziehen niüsste? — Wi« 
sprechen hier nicht pro domo, denn wir verachten Individuen, 
die bereit sind, wider ihre Ueberzeugung Convertilen zu 
werden. Das Judenthnm verliert an diesen sehr wenig. 

Aber auch die Jiidische Kirche möge keine Convertilen 
in ihre Milte aufnehmen. — Wenn ein Nicht-Jude durch eigenes 
Nachdenken die Principien des Judenlhuins anerkennt, ist er 
oluiehin Jude, wie wir an einer anderen Stelle ausgeführt 
haben ; er braucht nicht formell in den Verband des Juden- 
lhuins zu treten. 

Also ein Ende mit dem unwürdigen Seelen- 
schacher auf beiden Seiten! Wer unter den jetzt be- 
stehenden Verhältnissen als Jude geboren wird, bleibe Jude;* 
wer als Christ aus der Tauie gehoben wurde, der bleibe Christ. 
Die beiden Namen •Christ* und »Jude* sin d ja, im 
Grunde genommen, identisch.** Wer durch eigene 
(ieistesarbeit sich zum Höheren aufschwingt, findet Stütze genug 
in sich selbst, er bedarf keiner äusseren Anlehnung; im be- 
jahenden Falle ist er noch nicht flügge genug, und er versuche 
dann den Flug so lange, bis er sich selbst erhallen kann. 
Schon oft aber hat in der Well geschieh te eine blosse Be- 
griiTs Verwirrung das grössle Unheil angestiftet, (iew 
vielem Zanke ein Ende gemacht, wenn man sich über ( 
Begriffe .Christ' und ^Jude« klar werden wollte.*" 



♦ Wie gebrauetien hier dieses Wort als Bezeichnung der Religi« 

** Vergl.den Ausspruch Lord Beaconsfleld'siGliristiaaityisJutliuBfl 

Tor Üie multilude, but it still is Judaisnse*, d, h. ChristeDthum ist Jud^ 

thum für die Menge, es bleibt aber immer Judenthum. 

*** Wir erinnern an die Worte Renan's (a. a. 0, p, 29): .Das| 
l>räische WISrterbuch entscheidet Ulier das Scliii^sal der JUenschheit. | 
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Christ bedeutet in seinem ursprunglichen und wahren Sinne 

• AnliängerderlvChre Christi.' — Die Lehre Christi ist aber, wie 

f wir an einem anderen Orle steigen werden, nichts anderes als die 

' Lehre des liberalen Judenihnms: Glaube an Holt und üebung 

der Menschenliebe. Die Dogmen der Kirche sind in gleicher 

Weise, wie alle niehl-niosaisehen Gesetze von den Habbjnern 

der späteren Zeit, von den Bischöfen, den » Stell veriretern 

I (Uiristi auf Erden» geschalTen worden; Stimmenmelirheii 

entschied . 

Bellachten wir jedoch die so wichtige Frage etwas 
naher im Lieble der Gesehiehle. 



Eine ReUgion, die durch ihren langen Bestand in sich 
1 erstarkt ist, kann, wie das .ludenthmn aufs Deutlichste zeigt, 
I auch ohne äussere Macht, seiner Anbänger und Vertreter schi' 
' woh] gedeihen; ja, wir glauben sogar, dass z. li. das Juden- 
thum nicht zum Geringsien es der äussefen Unterdrückung 
i seiner Anhänger zu verdanken habe, wenn es heule su fest 
dasteht, dass selbst seine ehemaligen Feinde dessen Kraft be- 
wundern müssen. — Das Clirisilenllium aber, welches der heid- 
' nischen Welt die langersehnte Erlösung von dem finsteren 
Aberglauben gebracht hatte, fülille sich in den ersten Jahi'- 
hunderlen seiner Existenz, umgeben von der erdrückenden 
r Uebermacht des Heidenthums, das selbst in Europa noch 
f 1000 Jahre nach Chrisli Tocie zahlreicher Anhänger sich er- 
freule, zu sdiwach, als dass es die grosse Mission, die ihm 
, beschieden war, ohne äussere Hilfo hätte errüllen können. 



I gihl manches Dogma, das in <ier . , . Auslegung einer gewissen Slclle in 
I der Bibel beruht. Mancher dec alten jüdischen Copialen hat durch 
eine ZeretreuUieit über die Tlieobgie der Zukunn entscliieden,* rWas 
man nicht Blies gesclLrietien ober ein gewiBses I'ronomen in dem 
r^a. CapilC'l des JesaiaP Wie viel Forechungeu, wie viele BeinfHiungsn. 
KU heatimmeii, ob jenes I>ronomen lamo in der Elinzahl odei' in 
I der Melmahl genommen werden rouss, Der Glaube einer Masse Leule 
I lial auf der Syntax jenes Pronomens lamo geriihl.« (p, ao,J 



Darum umgab es sich niil (lern Schul zwalle der welllichi 
Macht, um in dea Augeu seiner Aiihänger die genügend« 
Aulorilät zu besitzen. Das ial, glauben wir, die einzige und 
wahre Ursache, weshalb die christüche Kii-che die weltliche 
Herrschaft stets angestrebt halle.* 

Wir werden weiter unten sehen, dass das Chrislenihum 
bis ins 4, Jahrhundert herab sich nicht wesentlich vom Juden- 
thum unterschied. Erst als Constantin d. Gr. das Christen- 
ihum zur Staatsreügion erhoben hatte, wurde es eine Kirche. 
Diese klammert sieb nun von da ab slels an den Thron, 
damil sie vom (ilanze dieses zugleich bestrahlt werde. Warum 
sclilug die Kirche nicht in Constantinopel, wo sie zur Slaats- 
kirehe erhoben wurde, ihren ständigen Sitz auf, sondern 
wanderte nach Vernichlung des oslrömischen Reiches nach 
Rom über? Nicht etwa, weil der heil. Pelrus in Koiu ge- 
storben wflre — Petrus war nach den neuesten For-sehungen, 
denen sieh amih unser ehemaliger Lehrer, Prof. Ed. Zdler 
in Berlin, in seinen Vorlesungen über »Literapischc und histo- 
rische Kritik« anschlieast. Zeil seines Lebens gar nichl einmal 
in Rom gewesen — sondern einfach deshalb, weil Rom noch 
immer in den Augen der Welt als Mitielpunkt der weltlichen 
Herrschaft galt und die Kirche das »Reich Gottes auf Erden« 
dort gründen wollte, wo einst der Thron der Cäsaren stand. 
Darum besass der Bischof von Rom nebst dem Patriarchen 
von Constantinopel — in den ersten Jahrhunderten der Kirche 
gab es keine Päpste im gegenwärtigen Sinne des Wortes — 
imter allen Bischöfen der Christenheit eine so hervorragende 
Bedeutung. Von unserem, eben bezeichneten Standpunkte 
aufgefasst, ersehemt der Kampf des Papslthums mit dem 
Kaiserthum erst in semem wahren Lichte. 



* Denn (iiaii kaiiii niclit glauben, dass die Päpste iieim EnverLe 
der weltlichen Macht von persönticliem Elirgeize geleitet wurden. Der 
Ehrgeiz weltlicher Souveräne, die Hervscliaft gesieliert und wenn inögHch 
vergTÖGsert ihren leibliclien Erben zu hinterlassen, konnte natürlich bei 
den Päpsten nicht Platz greifen; diese Itatten stets nur das Wohl der 
Kirche im Auge, als deren oberste Vertreter sie fungirten. 
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Die katholische Kirche hurle im iMillelaller auf, eine 

■Kirche zu sein; sie wurde ein Slaal. eine poülist-he Machf, 

■aiichl nur ebenbürtig, sontiem in inannhen Perioden den grossen 

[europäischen Staaten überlegen. Die ai'men, bescheidenen 

A[}oslel, die ruhig ihrem Handwerke nachgegangen waren. 

[konnten nicht daran denken, dass die geistlichen Vorslehpr 

ihrer Kirche dereinsl mit (iold und Purpur bekleidet, an Maeht 

Kaisern und Königen gleichen, wei-den. Aber die Kirche 

wherrschle nicht bloa den Staat des MiUelahers, sie damüthigie 

iihn auch, wenn sie es für gut fand, ihn ihi-e UeJierlegenheit 

Brecht deutlich fühlen zu lassen. Denn konnte es fiir die Anhänger 

fcder welUichen Macht etwas Deniülhigenderes geben, als wenn sie 

■gahen, ilass der eine deutsche Kaiser dem Hischofe von Rom 

■ die Steigbügel hielt, rJer andere ini Büsserhemde im rauhen 

Winter über die unwegsamen, schneebedeckten Alpen, nur 

[von seiner treuen Oemahlin und einigen treuen Anhängern 

[begleitet, wandern musste, um wie ein gottloser Verljrerher 

Ivor der Thüre des Papstes um (jnade zu betteln? 

Noch jetzt, nach so vielen Hunderten von .lahren, werden 
»■wir Anhanger der weltlichen Herrschaft, in unserem Innersten 
Tor Wmh omiK^rt. wenn wir jenes Blatt in der miltelalter- 
llichen (ieschifhie aufschlagen. Woher nahm denn der Papst. 
«fragen wir heute, die Vollmacht, die europäischen Herrscher 
Ijwie die Schiilknalien zu behandeln und sie mit Kirchenslrafen 
mzn belegen? — Im Miltelalier legte sich das grosse Volk diese 
■Frage nicht vor. Es war übenteugi, dass der Papst im Namen 
BChristi und im Interesse des heiligen Glaubens focht. Mir 
■Friedrich D. dem Hnbenstaufen Iral ein Umschwung ein. 
!Er, der schon den (leint der Neuiieit voraus geahnt hatte, 
widersetzte sich den kühnen Ansprüdien des Papsles. E« 
■vergingen noch zwei .Jahrhunderte schwankenden Glückes in 
jdem heftigen Kample zwischen Papsuhuiu und Kaiserlbum. 
Da kam der grosse unsterbliche Luther. Dieser hielt die 
■Religion Christi nach einem 1400jährigen Bestände für stark 
;eenug, um auf eigenen P'üasen stehen zu kennen. Kr verwarf 
1 seiner herben und schroffen Art, die ein Erbe des knorri^sen 
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(iermanenlhums ist. Jedes Einmengen der Kirche in die Politij 
er ging auf den Satz des Evangeliums nuruck; »fJebet doli 
Kaiser, was des Kaisers ist und der Kirche, was der Kirche ii 
Der Protestantismus war minder ansiiruehsvoU als ( 
KaÜiolicipmus ; er wollte keine weUllche Macht. iJer fastSOOjtd 
vige erbitterte Kampf zwischen dena ersteren und der katho- 
Uschen Kirche war zum Theile nichts anderes, als ein Kampf 
zwischen dem Staats- und dem kirchlichen Principe. Der 
Protestantismus und das Slaatsprinclp gingen aus dem Kampfe 
als Sieger hervor. Ludwig XIV. besiegelte diesen Sieg durch 
sein berühmtes Wort: >L'etat c'est moi«, das jede Einmen- 
gung in Staatsangelegenheiten von anderer Seile rundweg 
zurückwies. Die übrigen Monarchen Europas nahmen den 
Walilspruch des französischen Königs mit Freuden an. Heute 
sind die drei mächtigsten Staaten der Erde, Deutschland, 
England, Nordamerika — abgesehen von Schweden, Dänemark 
und Holland — auf der Basis des i'rolestantismus aufgebaut, 
Europa zählt somit fünf protestantische Monarchen ; der mäch- 
tige Guar und sein gewaltiges Reich, ebenso die südeuro- 
päischen Fürsten und Slaaten gehören der griechisc^h-kalho- 
lischon Kirche an, welche bekanntlich das Papstihum nicht 
anerkennt; nur Oesterreich, Italien, Spanien und die beiden 
kleinen Slaalen Portugal und Belgien, welche zusammen kaum 
die Hälfte von Deutschland betragen, haben katholische 
Herrscher, von denen jedoch der eine, der edle und freisinnige 
König von Italien, im heftigsten Kampfe mit dem Papsitimrn 
etehl, — So zählt heute das Papstthum, das früher alle Mon- 
arehen Europas beherrschte, unter den (irossmäehten nur 
einen Monarchen, denjenigen Oesterreichs, ku seinem Freunde 
und Anhänger. Seitdem der Heros des modernen italienischen 
Volkes, Victor Emanuel, dem Papste Pius IX, den letzten Rest 
-seiner weltlichen Herrschaft nahm und der gegenwärtige Papst 
auf seinen Palast besehränkl ist, zwingen uns die Ansprüche 
einiger Cardinäie auf Wiedergewinnung der weltlichen Macht 
nur ein Läeheb ab. Der »Papa Re« lebt nur noch in den 
Gehirnen einiger italienischer Ultramontanen, Und wenn auch. 
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f der Papsl noch jelzt wie ein Souverän einen »Slaatfisecretiir«. 
I sGioe Nuntien an den verschiedenen Höfen und seine (iarden 
Lhcsitzl, so sind dies nur Zugeständnisse, welche die Miichte 
I mil Rückeicht auf den kaihnlischen Theil ihrer Unterlhanen 
I dem Papste ge^vähren. Die Zeil ist eine andere geworden. 
1 Ks gibt keinen Kampf mehr zwischen Papsllhum und Kaiser- 
,.lhum; er hat sich in einen Streit zwischen .Kirche' und 
•Staat« 'umgewandelt. Selbst die katholischen Staaten ver- 
geben sich der Kirche gegenüber nichts von ihrer Würde. 
[ Auf Seilen des Slaatea stehen heute mit Ausnahme der paar 
■ Tausende von Clerikern und üllramontaneo, alle Bürger vom 
f Fürsten bis zum Bettler. 

Wir glauben, dass es nur im eigenen Interesse des Chrislen- 

ris und der katholischen Kirche gelegen sei, wenn diese sich 

von der bishereingenorainenen weltliehen Herr5f:hafl emancipirle. 

Aueh im Judenthum, das denselben Frocess aufweisl, 

[ stand viele Jahrhunderle der Hohepriester neben dem Throne, 

I nicht selten im Kampfe mit demselben. Da.i erste Bei^iel 

des wellhistorisclien Streites zwischen Kirche imd Staaf liefert 

I tins der Kampf zwischen dem Propheten Samuel and dem 

von ihm gesalbten Könige Saul, welcher der Hewalt des 

[ Prioslerfl Samuel sich nicJit in allen Stücken beugen wollte. 

I Später wai' der jüdische Hohepriester nur der Heamfe des 

I jüdisthen Königs. Seit der ZerstJirung Jerusalems durch Titus 

I hiirte das Kunigtbum und das Holiepriesierthnhi für immer 

auf; die jüdische Kirche begann mit diesem Zeitpunkte 

Meligion zu werden. Uas Jiidenihum hat vom Standpunkte 

[ seiner Mission diese Wandlung nicht zu bedauern. Denn trotzdem 

I es kein Oberhaupt und keine feste äussere Organisation besass, 

j trotzdem der Zusammenhang der an allen landen der Erde 

[ zerslrculen Anhänger des Judenthums ein äusserst loser war, 

[ ging tlasseibe dennoch als Religion siegreich aus dem harten 

I Kampfe gegen die Kirche hervor. 

Jede klemsle jüdische tjemeinde alellt uns ein Miniatur- 
hild lies Judentbunis dar : Man wiUill sich einen bdrgeriichen 
Vor-ilcher und imterwirft sich seinen Anordnungen, obwohl kein 
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äusserer Zwang auf die Mitglieder der Gemeinde ausgefä 
wird ; sie ernennt ein geistiges Oberhaupt, das die religiösen l 
dürfnisse der Gemeinde zu befriedigen hat; sie ernennt t 
Massgabe ihrer inaterielien Kräfte ihre Lehrer, Beamtfi 
fiiener etc.; sie sorgt für geregelten fJottesdieiisl, für piet^ 
volle Beerdigung ihrer Todlen. So tbaten es in den i 
.lahriiunderten auch die Chrislengemeinden, aJs sie 
unter dem Drucke des Heidenthuins lebten; ihre Vorsteh«! 
hiessen Episkopoi, d. h. Bischöfe. Jene chrislKchen Gemeinden 
verehrten in Wahrheit Chrislum; sie hatten das wahre Christen- 
thum, die Lehre Christi und der Evangelien; sie wussten 
noch nichts von einem Kampfe der Kirche gegen den Staat. 
Mochten doch die Päpste und Bischöfe der katholischen Kirche 
wieder au den Anfängen des Ghristenthums zurückkehren und 
ausserhalb der Heligion keinen Wirkungskreis suchen! 

Die katiioUsche Kirche war durch IS Jahrhunderte ^- 
wahrlich ein schi'mer Zeitraum — an den Thronen der Mäch- 
ligen angelehnt; gebe sie fortan diese Stütze auf und stelle äe 
sich auf eigene Füsse. — Besitzt sie nicht den Muth dazu, so gesteht 
sie ihre Schwäche vor der Welt und Geschichte unzweideutig ein, 
und das wird wolil schwerlich in der Absieht der Kirche hegen. 
Rufe sie nicht die Hilfe des Staates zu ihrem Schutze an; helfe 
sie sich selbst fort. Fühlt sie sich stark, so kann sie als Religion 
ohne Mitwirkung des Staates fortdauern, .ja erst recht eine 
wahre Biüthe erlangen ; fühlt sie sich nicht kräftig genug, so 
kann ihr die äusserliche Unterstützung des Staates nicht viel 
helfen, denn dieser besitzt keine Gewalt über die Geister und 
Gemüther seiner UnteriJianen. Er kann wohl die sichtbare 
Verbreitung von Gedanken, die der katholischen Kirche ge- 
tährlich werden könnten, verhindern; aber gegen die unsieht- 
hare. Ausbreitung des Zeitgeistes vermag er nichts; dieser 
dringt, wie der Regen iu die Erde, in die Gemüther der 
Menschen, keimt in ihnen und bricht, wenn die Zeil der 
Reife da ist, herrlicli hervor. 

Wir fühlen uns erhaben über den Vorwurf der Gehässig- 
keil gegen die katholische iürche, gegen eine Confession über- 
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fcaupL. Wir stehen auf dem historischen Stand piinkle, begreifen 
( Noihwendigkeil der Enlwiekehing der Religionen im Laufe 
Bei- Zeilen und haben slels, uns über die einzelnen Con- 
fifessionen hinwegsetzend, nur die Religion im Auge, welche 
nlets dieselbe war und filr ewige Zeilen lileiben wird, Ihre 
i'ornien können eich ändern, ihr Inhalt bleibt, 

Das Papsllhum war eine noihwendige Form des Katho- 

[licismiis bis in die Ciegenwart, Die lieisier waren bisher nicht 

föhig, die Religion, losgelöst, von den Fnmien, ku erfassen ; 

: mussien ein Aeusseres haben, an das sie sich anlehnten. 

Das 19. Jahrhundert emancipirle den tJeiat der Menschheit. 

Wir sahen oben, wie die Herrlichkeil des Papstlhums 

lach einem fast zwßlfhondertjährigen Bestände desselben 

'ftllmühüch ihrem Ende zugehl. Wir können nicht in die Zukimlt 

sehen ; doch wir haben, wenn wir die socialen, politischen 

und religiösen Verhältnisse der (Jegenwart und deren rapide 

BtEntwicklung in den nächsten <ienerationen ins Auge fassen, 

(Jrund genug zu zweifeln, ob noch in hunderliünfzig Jahren 

bin Papst in dem Valican zu Rom residiren werde. Wer 

»eiss, ob nicht die gros.se bevorstehende sociale Umwälzung 

1 Europa, von der man heule schon so viel hört, das Papst - 

■absetzen« werde, wie die französische Revohiliuri die 

Religion abgeselzl halte. Doch diese ist göttlichen Ursjirungs 

pnd tiftf im Herzen der Menschheit begründet. Die französischen 

RevolutionUre sahen dies selbst ein und setzten den lieben 

polt bald wietler auf seinen alten Thron. Das Papstihum Eiber 

(St, wie wir sahen, ein historisches Product; wenn es einmal 

fron der Bildllilche verschwunden sein wird, Niemand wird 

pach ihm Verlangen tragen. Wollte man aber behaupten, 

päaaa mit dem Papstlhurn zugleich auch das r.hrislenlhum 

I ijrunde gehen werde, so wilre dies thürichl,. Das fJirislen- 

■thum als Religion, d. i. die Lehre Christi, wird eben so wenig 

f KU Grunde gehen, wie das Judenlhim), riiil dem sie identiitcb ist. 

Scheide man also Chrisienthuin und Kirche: 

Ejiie (jrhabeae Lehre der Evangelien von den Zu- 

flbaten spaterer Jahrhanderle 
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Wie der liberale Jude den wahren GehalE des Juden- 
Ihums von dem Formen ballaste losschält, den die vielen 
Jahrhunderte an den Kern der Religion angesetzt, haben, so 
lieginne doch auch das Chrislenthiiin einmal, die Lehre Christi 
nacJi ihrem wahren (Jehalle zu prüfen. Vor diesem Schritte 
förchteie sich merkwürdigerweise die Kirche seit ihrem Be- 
stände ; daher unterdrückte sie die Wissenschaft und jede 
geistige Aufklärung. 

Dass aber das wahre Chrislenthnm die Freiheit des 
Wortes und der Wissenschall nicht zu l'ürchlen habe, be- 
xeugle der vor einigen Tagen* verstorbene, edle und wackere 
Fürsibischof von Krain, Dr. Johann Chrysosl omus 
l'ogatschar. In seinem ersten, in sehr entschiedenem Tone 
gehaltenen Hirtenbriefe empfahl der freisinnige Kireheniürst 
dem kathoHsehen Clerus, seiner Mission gerecht zu werden, 
den Frieden, nicht den Hass im Lande zu predigen und sich 
nicht hinter der ungerechten Parole xn verschanzen, »der 
Glaube sei in Gefahr*. Wenn er es ist, sagte der Bischof, 
»dann Hand ans Herz«, dann ist der Glaube deswegen in 
Gefahr gerathen, weil dessen Verkünder, wie Christus der 
Herr sagl, geschlafen ^- oder was das Gleiche bedeutet, ihnen 
nicht zustehende Ungebührlichkeiten im ölTentlichen Leben 
getJian haben. Der Clerus hahe keine Ursache, sagte 
der Kireheniürst in seinem Hirtenbriefe, der die allgemeinsle 
Verbreitung verdienen würde, die Fortschritte der 
Wissenschaft zn fürchten, noch dieselben zu 
bekämpfen, er möge si eh derselben vielmehr 
freuen, dasiedochnur zum Vorl heile der Mensch- 
heit entstanden sind. 

Aber die Kirche des Mittelalters wollte um jeden Preis 
verhindern, dass ihre Anhänger über den Glauben nachdächten; 
sie verlangte blinden Glauben von denselben. Sie verbrannte 
Huss; sie hätte, wenn weltliche Fürsten ilin nicht geseliützl 
hätten, auch Luther vertrannt. Sie fragte nicht viel um ihi-e 
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l Berechtigung zu solchen grausamen Handlungen. Der Kampf 
I ums Dasein zwang sie dazu. 

Der Hass der Kirehe gegen die Juden rührt daher, weil 
L jene eich filrchlel, das.** letztere mit Hilfe ihrer heiligen Schriften 
I und ihres Scharfsinnes leicht die Geheimnisse jener der Welt 
[ entdecken küntilen. Deshalb verbrannte die Kirche einmal im 
[ Miltelalter, zur Zeil Ludwigs des Frommen, fast sämmlliche 
[ heilige Schriften der Juden, um diesen so das Beweismaterial 
> den Händen zu nehmen. Aber es half Alles, wie gesagt. 
[ nichts. — Beherzige die christliche Kirche die grosse Lehre. 
] welche die Geschichte des Judenthums ihr bietet! 

Darum noch etiiinal: Scheide man also zwischeu 
I (; b r i a I e n t h u m und Kirche! — Wäre die Scheidung 
(dieser Begriffe achou vor vielen Jahrhunderten geschehen, 
[viele Tausende unschuldiger Menschen häireu ihr Leben nicht 
■ auf dem Scheiterhaufen ausgehaucht und viel Zank und Streit 
I wären erspart worden. Doch der Strom, der mit Anstrengung 
I alier physischen MilLel durch fünlzehnbunderl Jahre eingedäniml 
I werden konnte, gehl nun über die Ufer. — Früher beherrschle 
I die Kirche die Wissenschaft; beule ist (hese frei. Der Staat 
I gibt jedem Bürger die volisle Freiheit, seine Gedanken über 
[ Religion und Confessionen, wenn nicht die Absicht vorliegt, 
t damit die heiligsten Gefühle der Mitbürger zu verletzen, auszu- 
\ sprechen; denn er misst sich nicht, wie ehemals die Kirche, 
[ das Recht zu, unhesieüler Hüler der Seelen zu sein. Daher 
I das Wehgeschrei unserer GeistJichkeil und ihres Anhanges, 

lier Qeriealen, Die Reaction steht in unseren Tagen in hellen 
I Flammen; viele Parlamente haben eine clcricale Mujoriläl, 
' denen im puliliscben Tauscbliaudel Conce-ssion um Concession 
' bewilligt werden. Doch lilusche man sich niclit: Es ist nur das 
I letüte AHfllHckem iler Flamme. Zehnlausend Geistliche und ein 
I Häuflein Obsouranlen werden das \Veltrad nicht zum Stillstehen 
[ bringen: sind sie su külm und werfen sie sich lo dessen Speieben, 
werden sie für eine Weile zwar in die Hiihe geschnellt, 

um jüdoch gleich darauf für immer zu Hoden geworfen und 
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zerschmettert zu werden. Hüte sich doch die Kirche vor 
einem solchen unrühmlichen Ende! 

Vor einigen Jahiren fuhren wir mit einem Jesuiten — es 
war ein adeliger Junker aus Preussen, der, obwohl er absol- 
virter Referendar gewesen war, aus Liebe zur Theologie in 
das vaticanische Seminar gmg — der in Rom unter dem 
Schutze des Papstes seine theologischen Studien vollendet hatte. 
Ich begann unser Gespräch auf die Theologie zu lenken. Da 
noch andere Leute im Wagen sassen, bog er rasch von diesem 
Thema ab. Als wir wieder allein waren, setzten wir unser 
(besprach fort. Ich sprach die Meinung aus, dass das Christen- 
thum den grossen Rallast, den es im Laufe der Jahrhunderte 
in sich aufnahm, allmählich auswerfen möge; mein geistreicher 
Partner erwiderte: >Wir dürfen nicht. Geben wir das Eine 
auf, müssen wir auch das Andere lassen. Ihnen, als einem 
aufgeklärten Manne, der die Religionen vom historischen Stand- 
punkte betrachtet, kann ich es ja gestehen. Unsere Kirche 
ist ein grosses künstliches Gebäude, an dem viele grosse 
Künstler gearbeitet haben. Doch rüttelt man an dem Ge- 
bäude, so könnte es leicht Schaden erleiden. Wir Lebenden 
haben nur dafür zu sorgen, dass das Gebäude zu unseren 
Lebzeiten nicht zusammenstürze«. Also es gilt in diesen 
massgebenden Kreisen der Grundsatz: Apres nous le dfluge. 

Doch fürchte das Christenthum nicht, denn es ist 
göttlichen Ursprunges, wie das Judenthum. Es wird über den 
Trümmern der Kirche hinweg zu seinem Ursprünge zu Je- 
saias und Jesu zurückkehren und dort mit seiner Mutter, 
dem Judenthum, zusammentreffen. Mutter und Tochter werden 
einander viel zu erzählen haben; das Kind artete aus und 
sündigte oft gegen seine Mutter, doch diese wird dem Kinde in 
mütterlicher Liebe verzeihen, und Mutter und Tochter werden 
beide zu ihrem gemeinsamen Vater, zu Gott im Himmel, 
frommen Auges emporblicken. 

Denn man kann es nicht oft genug wiederholen: Die 
beiden Namen > Christ« und »Jude« sind identisch. 



Das Wort .liide ha) mit der Religion oigenllicib wenig 
zu Ihuii; es ist melir eine nationale Bezeichnung. Christus 
war ein Jude: wer aber wird dein Stifter der chriKtlichen 
KircJie den Namen eines >Chri3len« absprechen wollen V 
Christus selbst, also wohl die vollgiltigpte Autorität, besläJigl 
somit unnere Uehanptnng von der ursprünglichen Identilüt 
des «Christen« und des »Juden*. 

Der christliche Hürger von heutzutage fohlt sich in 
erster Linie als Staatsbürger, erst in zweiler als Christ, 
Theodor Monimsen (a. a. p. 15) sagt darum mit Recht : 
• Was das Wort .Christenheit, einstmals bedeutete, bedeutet 
es heute nicht mehr voll; aber es ist noch immer das einzige 
Wort, welches den Charalrter der heutigen, internationalen 
C-ivilisation zusanimenfasst und in dem Millionen und Millionen 
sieh empfinden ab Zusammenstehende auf dem völkerreichen 
Erdball' Mommsen hat, wie fasi stets, ao auch hier ins 
S'.'liwarze getroffen. •Cliiislenhtit- isl in unseren Tagen 
mchts melir als ein blosses 'Won-: aber die Menschheit 
hängt so zjihe an einzelnen Worten und Begriffen, die sie 
zumeist nicht versieht. Wenn heute die Kirche dem Anti- 
semitismus nicht mit dem Nachdrucke entgegentritt, wie es 
sich für eine >Religion der Liebe« geziemte, so geschieht es 
wohl nicht aus Hass gegen die Juden oder deshalb, weil die 
Kirche blwa glaubte, der Antisemitismus werde dem Juden- 
Ihum erheblich adiaden ; — sie will nur von ihrem Standpunkte, 
dass durch den (legensalz zum Judcnthum, der durch den 
AntisemitismuB versciiärft wird, das BewusBtaein des Christen- 
Ihums bei seinen Anhängern gestärkt werde. Es sind das 
sehr schwache Mittel, alier: »Aprös nous !e düluge« ist ja der 
(Grundsatz der jeweiligen Vertreter der Kirche. ■■ 

Ratte sich do<;h die Kirche auf und fasse ein grosses HerzI 
.Stelle sie sich auf eine neue unerschütterliche Grundlage: es 
liegt in ihrer Hand, dem zweilausendjiihrigen Streite ein 
Endtf zu machen, und die grosse ■.Indenfnige« wäre gelöst. 

Gebe das Chrisfenthum Dasjenige auf. was es im Laufe 
iler 18 JahrhuniJerte seit dem Tode Christi in sich aufge- 



nommen hat; kehre es zu den Lehren Christi, Pauli und 
der ersten Evangelisten zurück — und wir Juden nehmen 
Alle das Christenthum an. 

Denn man kann nichl verlangen, dass ein ganzes Volk, 
wie das jüdische, das die üUeste und ruhmvollste Gescliichte 
unter allen jelzt lebenden Völkern besitzt und das durch fast 
vier JahrtauEende Schmach und Druck und Verfolgung wegen 
der von ihm hochgehaltenen Idee des reinen Monotheismus 
märtyrerhaft erduldet bat, mit einem Male charakterlos werdp 
und wider seine innerste Ueberzeugung einen Glauben an- 
nehme, dem es kalt gegenüber sieht. Der Jude kann die Dog- 
men der katholischen Kirche, da sie seinen religiösen Prin- 
cipien widersprechen, nicht zu den seinen machen. 

Mit dem KathoHcismus können wir nicht pacliren; der 
Aljgnmd, der uns von demselben trennt, ist zu gross. Anders 
sieht ea mit dem Protestantismus. 

Wenn der Geist des reinen Monotheismus gewahrt bleibt, 
80 machen wir gerne Cloncessionen in der Form, um unseren 
guten Willen zur Versöhnung an den Tag zu legen und 
dem zwei tausendjährigen Streile ein Ende zu machen. Wir 
nehmen, wenn es schon sein muss, die in ihrem Ursprünge 
übrigens indische Taufe als die Art der Einführung in die Ge- 
meinde Golles an; — wir werden unsere Gotteshäuser Kirchen, 
unsere Kabbiner Pastoren und uns selbst Christen nennen, oder 
würden einen anderen, gemeinsam gewählten Namen führen ; 
wir gäben, wenn dies eine Nothwendigkeit des Compromisses 
sein sollte, den Sabbalh auf und feierten den Sonnlag oder einen 
anderen zu bestimmenden Ruhetag ; wir hüben die Speisegeaelze ■ 
auf, verwürfen den Tahnud als unser Religionsbuch gänzlich. 
Mit einem Worte: Wir gingen unter der obengenannten Be- 
dingung als religiöse Genossenschaft unter; wir blieben 
jedoch als nationale Gemeinschaft bestehen. — So gut es 
deutsche und französiaclie, chinesische und indische Christen 
gibt, ebenso kann es jüdische Christen geben. Das Wort ist 
ja nicht neu; die Christen der ersten nachehiisl liehen Zeit 
waren grossentheils Juden: Sie hiessen Juden-Christen, 
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Uen Haiiptinliall der NalionaÜlÄt. bildet nach unserer 
Ansicht die gemeinsame- tieschiclite; dieSprache ist nur ein 
äusseres Element. — Der Sohn eines Deutschen, der zufällig in 
einer französischen oder enghschen Sladt erzogen wurde, in der 
man kein Deutsch spricht, bleihf, wenn er selbst keinen Laut 
»einer Muttersprache verstünde, ein Deutscher: kein Verniinf- 
liger wird ein snlches Individuum einen Engländer oder Fran- 
zosen nennen. Das klarste Beispiel liefern die .luden selbst. 
Sie sprechen alle Sprachen der Erde, der grösste Theil von 
ihnen versteht kein Wort der alten hebräischen Sprache, die 
ihre Vorfahren redeten : sie fühlen sich aber dennoch als Na- 
tion : Wenn im Süden Afrikas ein Jude gransam verfolgt wird, 
so Pülill jeder Jude aufs Wärmste mit, so als ob es sein 
Blutsverwandter wäre; wenn der Czar heute einen Juden zu 
seinem Minister erheben würde, jeder Jude in Paris, London 
oder in Cairo freuele sich, als ob seinem Bruder die Ehre 
zu Thoil geworden wäre. Diese Solidariiät hat mit der Reli- 
gion nichts 7U thun. Der chrisiliche Deutsche z. U. fühlt mil 
dem christlichen Portugiesen nur als Mensch mit dem Men- 
schen. Wird dagegen in Paris ein deutscher Christ wegen 
seines Dentschthums verfolgt, so glaubt sich jeder Deutsche 
in seinem Innern verletzt. Diesen Thalsachen wird kein Ver- 
nünftiger widersprechen können. 

Wir .luden hehiellen also unsere jüdische Nationalität 
h&; Wir würden unsere Geschichte und Literatur studiren, 
die grossen Männer unserer Vergangenheit hochhalten. 

Nehmen wir zur Verdeutlichung des Gesaglen einige con- 
crete Beispiele: Ein jüdischer Christ heiratet eine italienische 
Christin. — Die Kinder dieser Ehe werden ihrer Religion nach 
im Christentbum, wie wir dasselbe auffassen, d. i. im reinen 
Müiiütlieismua, erzogen ; büi^erlich sind sie Unterthanen des 
[.andes, in dem sie geboren wurden und dessen Gesetze sie 
imerkennen ; der Nationalität nach aber sind sie .luden, denn sie 
haben die Geschichte ihres Valers. — Heiratet ein spanischer 
'-Christ eine jüdische Christin, so bleibt das Verhäiinisa der 



Kinder bis auf die Nalionaliläl,, die nämlich in unserem Falle 
die spanische sein wird, parallel dem erslen ßeispiele. 

Diese Thesen werden den Meisten befremdlieh klingen, ob- 
wohl wir täglich Zeugen ähnlicher Verhältnisse sind: Heiratet , 
ein englischer Christ eine deul^che Christin, so sind die Kinder i 
der Naiionaliiät nach Engländer; heiratet ein deutscher Christ 
eine englische Chrislin, sq ist die Nationalität der Kinder die 
deutsche. — Das schwächere Element muss eben dem stärkeren 
weichen. 

Wird einmal die Menschheit so weit vorgesoh rillen sein, 
dass sie auch das Princip der NationaÜIät zu den üherwun- 
denen Standpunkten zäblen und es keine (iescbichte der 
Volker mehr, sondern nur eine (ieschichle der Menschheit 
geben wird, so werden die Juden natürlich ebenfalls ihre Natin- 
nahtiit aufgeben. 

Bis dahin aber werden wir Juden so lange unsere Natio- 
nalität bewahren, solange die Spanier Spanier und die Fran- 
zosen Franzosen bleiben. — Unsere Nationalität aufgeben, wo 
die übrigen Völker die ihrige .'^o hocii halten, würde man uns als 
Schwäche oder Charakterlosigkeit auslegen müssen; aber ehe 
wir Juden diesen Makel auf uns ruhen lassen, ziehen wir uns 
üeber wieder in unsere Einsamkeit zurück und fassen neuen 
Mulh, um den Kampf mit den Völkern zu bestehen. 

Wie wir Juden jedoch als die Ersten das Heidenthum ver- 
warfen, so sind wir auch bereit als die Ersten unsere Naiionahläl 
aufzugeben, wenn die anderen Völker bereit wären, unsei-em 
Beispiele zu folgen. Wir Juden haben kein eigenes Land, keinen 
König, keine eigenen Gesetze, keine Sprache mehr; uns wird 
daher das Aufgeben der Nationalität verhällnissmässig nur ge- 
ringe Üeberwindung kosten: Unsere Nationalität besteht bios in 
der Idee der Geschichte. Ein in England wohnender deutscher 
Katholik bleibt Deutscher, wenn er auch zur anglikanisch- 
protestantischen Kirche übergeht. 

So denken wir uns die geeigneteste Lööung der »Juden- 
frage*, die schon so viel Unheil in der Menschheit hervorriei'. 
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N\'ird unsere Stiramc wie die des Riifers in der Wiislc 
[ lautlos verhallen? Oder wird dem Christenthum ein zweilei' 
f Iiiilher erstehen, der die grosse Fmge in die Hand zu nehmen 
[ mhig wäre? 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts lebten die Männer, die 
keine solche Thal, hiiiipn vollbringen können; aber die VTilker 
[ waren noch nicht reif zn einem solchen Werke. Voltaire, 
I (l'AlemberL, Diderot in Frankreich; Goethe, Schiller. Lessing, 
f Muses Mendelssohn. Herder in Deutschland; Josef II. und 
: Honnenfels in Oesterreich, — jeder von diesen nahm in seiner 
j An einen gewalligen Anlauf zur Verwirklichung jener grossen, 

von uns näher bezeichneten Idee. Aber die grossen Werke 
I und die Gedanken Jener gro.'^sen Männer leben fort; sie werden, 

hoffen wir, denn doch einmal aufkeimen und die schönsten 
I Früchte tragen, die je am Baume der Menschheit zur Hlütbe 
[ gelangten. Die Religionen werden dann nicht mehr feindlieh 

einander gegenüberstehen. Wir Alle werden Moses und Jesus 
I und Luther, nicht minder Üoroasler und Brahma, Confucius 

und Muhamed in gleidier Weise als die grossen Propheten des 
I gültlichen lieistes verehren, die ihr Lehen dem Heile der 
[ Menschheil geopferl hallen. 

Der reine Monotheismus gleicht, wenn wir uns dieses 
I Bildeä bedienen dürfen, einer Festung, und wir Juden sind 
i die Bcsalzung derselben, Feige wäre es von uns, wenn wir, 
] der Uebermachl weichend, freiwillig uns ergäben; verlangen 

aiier die ausserhalb der Festung liegenden Schaaren, d. i. 
I der den reinen Monotheismus noch nicht anerkennende Theil 

der Menscliheii, unter annehmbaren Bedingimgeu den Frieden 

von un-s so dürfen und müssen wir ihn scbüessen, wenn wir 
[ dann nicht gerechter Weise den Vorwurf der ön versöhnlichkeil 
[ auf unaOaden wollen. Wir künnen und müssen in diesem Falle 
I die Ventchanüungen und Bollwerke auflasseji, mn die draussen 

Stellenden in Frieden in unsere Mille aufzunehmen. Und sind 
1 nicht alle Satzungen des .fudenlhumH ohne Unterschied nach 
[ dem Talmud selbst ein blosser «Zaun lim das fieseiz-, den 
\ wir bei der .Ankunft des Masnas, d. i. wenn die Viilkfir lien 
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einig-einzigeo Gotl werden anerkannt haben, auflassen dürfen? j 
Wer wird uns darum feige schellen? Eine Besatzung, die I 
trolz der grössten Widerwärtigkeil eu und trotzdem tausend-J 
facij überlegene Feinde sie bekämpften, fast 4000 Jahrel 
ungebeugt auf ihrem Posien stand, verdient wahrlich einen | 
solchen Vorwurf nicht. 

Bis dahin aber verlheidigen wir inannhaFl 1 
unseren reinen angestammten Glauben undj 
unsere Nation alitil f. mit. allen uns zu Geboti 
stehenden Mitteln.* 

Es gibt jedoch Fälle, in denen bei den gegenwärligei 
Verhältnissen das einzelne Individuum durch das formelle j 
Verbleiben in dem Verbände seiner bisherigen Confession an 1 
der Erfüllung seiner heiligsten Wünsche gehindert werden 1 
kann: Es ist die Liebe zu einem MitgUede einer anderen Religion. 

Sollen wir nun aber wirklieh glauben, dass d^is heilige I 
Gesetz Gottes, des Urquells aller Liebe, zwei Menschenherzefa, 
die wahr und innig einander üßben, gewaltsam auseinander I 
reissen wollte ? Wer solches behauptet, schändet den Namen j 
des All ru ächtigen und gehört seinem Gedankengange nach I 
dem Zeitalter der Iuc[uisition und nicht dem 19. Jahrhunderle I 
an; er besitzt kein Recht, bei der Entscheidung der grossen 
weltbewegenden Fragen der Gegenwart, seine Stimme abzugeben. 

■ Triebe deinen Näciisten, wie dich selbst», ruft die Thora I 
ihren Bekennem zu; »Liebet einander« ist der Inhalt der ] 
reinen unverfälschten Lehre Jesu Cliristi. Weder vom 
Standpunkte des Mosaismus, noch von dem des 
Prophetenthunis ist die Ehe zwischen Juden und i 
Niehtjuden im Principe verpönt: Josef heiratete 1 
die Tochter eines egyptischen Priesters (Genes. XIJ. 45); 



" Wir hezeiclineten dieselben nälier in unserem öfters genannten 
Werke .Presse und Judenltmin«. Wir stehen für die Gegenwart, d. i, 
bis 7.11 jenem Momente, wo die Versoliiiieizung der Religionen in der 
von uns angedtmteteii Weise vollzogen sein wird, auf dein dort Ringe- , 
QOmmeiieu Standpunkte und weichen niclit einen FuEsbieit ilavou ab. 
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Moses, wobt die vollgilligsle AuLoritilt, nahm keine Tochler 
Israels, sondern Zipora, die Tochter des heidnischen Priesters 
Jethro, zur Frau (Exod. II. 21) — und wir finden kein Wort 
der Missbilligung durch (ioll über diesen Schritt seines treuen 
Knechtes Mose;* Salomon nahm sieh heidnische Weiber, 

Ja, noch mehr; die Thora bewilligt sogar ausdrücklich 
dem Juden, ein heidnisches Weib zu nehmen: 5. B. Mosis. 
Cap. 21, V. 10- 11, steht es klar und deutlich gesehrieben: 
>Wenn du ausziehst zum Kampfe gegen deinen Feind, und 
der Ewige, dein Gott gibt ihn dir in deine Hand und du führst 
(iefangene heim und siehst unter diesen ein schönes Weib, 
d.^s dir getiiül, so darfst du sie dir zum Weibe nehmen.** 

Und wenn li'otzdem in der Thora den Kindern Israels 
so ofl unter Androhung der schwersten Strafen die Ver- 
. s«hwliLgerung mit den heidnischen Nachbarvölkern verboten 
wurde, so geschah es ausschliesslich aus dem Gründe, weil jene 
Volker durch ihren abscheuliehen Gölzendiensl moraüsch tief 
gesunken wai-en uml die Gefahr bestand, dass Israel dem 
rohen Heidenthum wieder verfallen könnte.*** 

Wollte man aber Christenthum Heidenthum nennen, 
weil es nicht Judenthum sei? Dieser Wahnsinn könnte nur 
in einem Kopfe Plalz greif«n, der von der EnlwiLklung der 
Religionen keine Ahnung hat, 

* Wir sprechen nicht von Abraham, Isaak und Jacob; diese niuss- 
teil ja schlecblcrJings Heidinnen zu Frauen nehmen, well ea damals 
riDcb keine Jndimieu gab: sollte mau uns abei' betreffs Josefs und 
Moses einwenden, Haas zu jener Zeil die Ttiora noch nicht gegeben 
war, Eo erwidern wir darauf, dass nach einem Grundsätze des Talmud 
sclioii die Patriarchen alle GesctKe der Thora im Vorhinein gekannt 
und tipfolgl hallen. 

** l[n Texte sieht >iscba-. d, i. ein gesetzlich augetrautes Weib; 
nirJit 'pilegeach* d. i. Kelise. 

*** Deuteron, VII, 3. i heisst es: 'Du sollst dich mit deinen heid- 
Distiien Nachbarvölker u nicht verschwägern, denn sie könuleu 
ilelnn Kinder von mir abwendig machen, indem sie die- 
stilhen zum äütxendienate verleiten würden. In diesem 
Falle möchte der Zorn (iottes wider Euch eDll)renneu und Euch rasch 
1 Erdboden tilgen.. 
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Eiti flüchtiger paralleler Blick auf die (ieaehichte des J 
(jhrlstenlliums und des Jndenthums kana itna leicht überzeugeti, J 
dass Christenthuin und Judenlhum nicht zwei entgegen- f 
gaaetzte, vielmehr zwei mit einander harmonirentle Porenzeal 
sind, die von demselben Ursprünge ausgehend zu einem I 
beslimmten /eitpunkle wieder zuaammemutrefFen berufen sind. 1 

Das Christenthum datirt eigentHch nicht erst seil, der -j 
tieburt Christi, sondern die Anlange desselben müssen, 
Renan (Judenthum und Chrislenihuin, Basel 1883, |j. 9) und i 
vor ihm schon Andere niil Recht behaupteten, mindestens ' 
7ÖÜ Jahre früher in die Kpoche der grossen jüdischen Pro- 
pheten verlegt werden, welche die bisherige nationale Reli- 
gion Israels ihrer Beschränktheit entkleideten und sie zur all- 
gemeinen definitiven Religion der Mensohheit erhoben. 

So halten das liberale Judenlhum — im Gegensatze zum .i 
starren Mosaismus — und das Christenihum eine gemeinsame I 
Wiege und die erhabenen Reden des gotliegeislerten Jesaia j 
waren die herrlichen AViegenüeder, die ihnen der Genius der i 
llumanitäl, der zu ihren Raupten stand, gesungen hatte. 

•Die wahren Gi-ünder des Chrislenthums«, sagt Renan J 
(a. a. Ü p. 15), »sind jene grossen Propheten, welche die reine | 
von rohen Formen befreite, im liemOthe und im Geiste le- 
bende Religion verkünde! haben, eine ReUgion, welche Allen | 
gemeinsam sein kann und soll, eine ideale Religion, die in j 
der Verkündigung des Reiches Gottes auf Erden und in der 3 
Hoilhung auf ein Zeitalter der Gerechtigkeit für die arme J* 
Menschheit beslehl.* — Christus sprach eben nur Das in 
anderer Form aus, was schon 800 Jahre vor ihm die Pro- ^ 
pbelen des allen Bundes in feurigen Worten dem Volke Israel | 
und der Menschheit verkündigt hatten. 

•Höret des Herrn Wort, Ihr leichter von Sodom, nimmJ 
zu Ohren unseres Goltes Gesetz, du Volk von Gomorrha. Was! 
soll mir die Menge Eurer Opfer? spricht der Herr. Ich bin| 
satt der Brandopfer von Widdern und des Fettes von den Ge- 
mästeten und habe keinen Gefallen an dem Blute der Farren, , 
Uimmer und Bi)cke. Bringt mir fürder keine Speiseopfer mehr. 
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äEuer Räucfierwerk ist mir ein Oräiiel. Meine Seele ist feinil 
Edieren Neumonden und Festen, sie sind mir zur Bürde; ich 
Sttiag sie nicht mehr erlragen. Und selbst wenn ihr Euere CJe- 
tele vermehret, ao viel Ihr wollt, so höre ich Euch doch 
glicht; denn Euere Hände sind voll Blutes. Waschet, reinigel 
Eacb, thut Euer böses Wesen von meirren Augen, lasset ab 
Kvon üebellhat; lernet tlules thun, trachtet nach Recht, helfet 
Ideen unterdrückten, schafTet dem W'aisenkinde Recht und 
itlliret der Witwe Sache,« (Jesaia. Caii. 1). 

Sind die Worte Christi und der Evangelisien etwas An- 
deres, als der NacUiall dieser Worte des alten Propheten aus 
[dem königlichen üesehlechte? 

■lesus selbst war ein frommer gläubiger Jude und es 

Üiel ihm nicht bei, an den Säulen des liberalen Judenlbum« 

wzu rütteln; ja, wie uns Lucas mit grossem Naclidrucke mit- 

lüieilt, beobachtete Christus sogar alle C^remonien des Cle- 

EsGtzes. Aber auch die Apostel waren fi'omrne gläubige Juden, 

fdid in die Fusstapfeu ihres grossen Meislers traten. »Hätte 

man jene huchher/igen Religionsslifler gefragt*, meint Renan 

l(a. a. 0. |i. 16), »ob sie aus der (iemeinschatl der jüdischen 

If'amilie auszutreten gedächten, sie würden geantworlet haben: 

• nein, wir setzen nur die Reihe der golthegeisterten Männer 

Elsraels fort ; wir sind die walu-en Nachfolger der alten f ropheten.i 

■Bie glaubten das Cesetz zu erfüllen, nicht alier es auf- 

iXuheben.t 

iieil. Paulus, der Ihatkrüftiger für den neuen 

ftlanben eintrat, als dessen Stifter selbst, der nur zufälligen 

iriständen, wie seinem frühen Märtyrertode. der ihn verhin- 

[dem sollt«, die grossen Ideen, mit denen sich sein edler und 

Erhabener Geist getragen hatte, zur Ausfühnuig zu bringen, 

Rund der auf Mit- und Nachwelt einen so gewaltigen Ein- 

[dnick üble, ea zu verdanken hatte, dass der neue Glaube 

Iseinen und nidil des Paulus Namen trug* — Paulus, sagen 

* Man vergleiclie lüo in die Augoo springende Analogie, <iie Na- 

■ mnngebuße Am^riliBe betrefTend: Colunibua entdeckte den Denen Welllheil 

■ und ilmeiii]iiu gab diesem Beinen Naineiu 
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wir, beiheuert in den sogenannten Paulinischen E|)isteln, deren J 
älteste Renan (a. a. 0. p, 16) ins Jahr 54 n. Chr. setzt, dass 1 
er den Glauben an die Verheiasungen des alten Testamentes i 
nicht aul'gebe. Er wollle das Judenthiim erweitern, um den | 
Viilkem, welche in dessen Schooas aufgenommen sein wollten. 
den Beitritt zu erleichtem. 

Die meisten Schriften des neuen Testamentes sind, von 
frommen Juden verfassl, ganz und gar jüdisch und >bälteii ] 
in der Synagoge verlesen werden können, wenn sie hebräisch J 
geschrieben worden wären«, — Der Verfasser der herrlichen J 
Apokalypse des Johannes, die ein oder zwei Jahre vor derl 
Zerstörung Jerusalems durch Titus (70 n. Chr.) zu setaen \ 
sein dürfte, steht mit Begeisterung zur jüdiscJien Nationalittlt, 
Die Bücher Judith, die Apokalypse des Esra, die Apokalypse 1 
des Baruch und selbst das Buch Tobias, die einige Jahre I 
nach der Apokalypse des Johannes entstanden und die nicht j 
in den jüchschen Canon aufgenommen wurden, sind von jü- 
dischem Patriotismus erfülH.. 

Der Brief des römischen Clemens, der gegen das Jahr I 
98 n. Chr. abgefasst wurde, steht noch auf dem Standpunkte \ 
des orthodoxen Judenthums; die Scheiihmg war also am 
diese Zeil noch keineswegs vollzogen. Wir können alier das 
ruhige Nebeneinanderfliessen der beiden Ströme, des Juden- 
thums und dessen Nebenüusses, des Christenthums. noch \ 
weiter verfolgen. 

Papias ist ein Jadenehrist, auf dem Standpunkte derl 
synoplischen Evangelien und der Apokalypse stehend; dasl 
»Testament der zwölf Patriarchen« iai ein ganx JiJdische« 
Werk; der »Hirte des Hermas. ist ebenfalls noch ein Er- 
bauungsbuch im jüdischen Sinne, »eine wahre Agada«, wie 
Renan sagt (a. a. 0. p. 19). 

Die Recogniliones, ein Roman aus M, Aurel's Zeit, der 1 
den Oemens Romanus zum Helden hat, stellen das Ver- 
söhnungssystem des heil. Petrus folgendermassen dar: Das j 
.ludenthum und das Christenthum unterscheiden sich von ein- | 
ander nicht; Moses ist Jesus, Jesus ist Moses. Es hat i 
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ntaog an, genau gesprnchen, nur einen einzigen stets wieder 
geborenen Propheten gegeben ; derselbe prophetische Geist hat. 
iUe Propheten begeislert. Das Jiidenthum genügt dem, der 
las Christenthum nicht kennt. Man kann in dem einen, wie 
1 dem anderen sein Seelenheil erreichen. 

Erst im driften Jahrhunderte, zur Zeit des Clemens von 
Uexandria und des Origenes, als das Christenthum unter Con- 
r Staalsreligion wurde, begann die Scheidung sich zu 
rollziehen; aber sie war noch immer keine vollständige. Jo- 
i Chrysostomus, gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
"ebend. wiederholt oft. in seiner Rede gegen die Juden: »Was 
habt Ihr in der Synagoge zu ihun? Ihr wollt das Osterfest 
feiern? Ei, auch wir feiern das Osterfest, so kommt doch zu 
' Die Cliristen von Antiochia gingen also noch um das 
■ 380 n. Chr. bei «eleu Anlässen in die Synagoge, z. B. 
I einen Eid besonders zu bekräftigen, wozu man der hei- 
Hgen Bücher nicht entbehren zu dürfen glauble. 

Erst von da ab, also 400 Jahre nach Chrisli Geburl, 
^ahm der Nebenfluss des aicislenlhams, der schon in seinem 
isherigen Laufe durch die Ebenen des Heidenlhums viel 
hUunrii und (ierälle in sich aufgenommen harte, eine von 
(einem Ilauptsirome, dem Judenllmm, neben dem es bisher 
fnbig dahinlloag, divergirende Richtung ein. Er lloss dann ein 
pahrtausend durch das finstere, lange Thal de» Mittelalleif 
tnd fiillle sich immer mehr mit Schlamm und üeslein; als 
• am Ende des 15. Jahrhunderts .jenes Thal verüess, war er 
' und über mit Schlamm und (ierölle angeliillt, die durch 
Wi.'whe Blutspnren beschmutzt waren. — Da kam der grosse 
Luther. Er enifernie mit fester Hand den Unrath aus dem 
Russe, oder mit anderen Worten: Per Protestant ismus stiess 
pelo heidnische Kiemente aus dem Christenthum aus und 
Rliertc steh so um einen SchritI mehr dem reinen Monotheismus. 
Eine ähnliche Umwandlung vollzog sich im Judenthum 
[egen Ende des IS. Jahrhimderls ; nnd der Process dauert noch 
5 fort. — Moses Mendelssohn ist der jüdische Lulher. 
Vie dieser von dem Pa|t.?te und den Bischöfen, so wurde eralerer 



von d«n Führern des Judenlhimis, den Rabbinern, wegen seiner 
freisinnigen Bestrebungen verfolgt, und in den Bann gelhan: 
wie Luther, so gab auch Mendelssohn durch seine Hilielüher- 
seizung der Jüdischen Reformation die erste undniächiigsle An- 
regung. Luther besa^a im Anfange nur wenige Anhänger im 
Kreise seiner Freunde: doch bald wuchs dieser Kreis von Tag 
•m Tag. Fiirslen wurden (iönner des neuen Lilaubens; und 
400 Jahre nach Luther sehen wir. wie wir bereits an anderer 
Stelle hervorhoben, die inächligsien Staaten der Welt auf der 
liasia des Protestantismus aufgebaut. Auch Mendelssohn halte 
bei Leb;:eilen nur wenige Freunde: heute, nach hundeii 
Jahren, ist der besle und gebildetste Theil der Juden de 
geisterte Anhänger der Ideen des Berliner Philosophen. 

Doch wenden wir unseren Blick wieder dem KRtholid 
muB zu. 

Im Schoosse desselben vollzieht sieh in der (iegenwa] 
eine gewaltige Bewegung, deren Spuren dem genaueren 
Beobachter nicht entgehen. Nur hie und da zuckt aus dem 
schwarzen, schier undurehdringlichen Gewölke, das die kalhoh- 
sehe Kirche umhüllt, ein Blilzalxald hervor, der auch dflt^ 
AuRsenslehenden für einen Moment einen Blick ins hmei 
des Heiligthums gewährt. 

Was geht denn im Schoosse der ecdesia mililans vor?, 
fragt man sich erslauni, wenn der telcgraphische Draht aus Uoin 
riie lakonische, aber für den tiefer eindringenden Beobachler 
der Dinge vielbesagende Nachricht bringt, ein Domherr der St. 
Peterskirche, in der Residenz des Papstes selbst, habe dem 
Katholicismus Valet gesagt und sei zum Protestantismus über- 
gegangen, ja noch mehr, beabsichüge ein Werk über die 
Reform der katholischen Kirche zu schreiben? Wie, soUien 
wir schon jetzt an dem oben bezeichneten Zeilpunkle an- 
gelangt sein, wo ein zweifer Augustinermoneh dem Papstthum 
von Neuem den Fehdehandschuh hinwirft? Doch nein; 
täuschen wir uns nicht. Es fliegen zur Stunde noch viele 
schwarze Raben um den KyiFhäuser und erheben ein ohren- 
■iferreissendes Gekrächze ; und es wird noch lange Zeit währen, 



1 das düstere Nachlgevögel flir iminer in <leiii Inneren des 
Berges von Beinpm tausendjährigen hässlichen Concerte aus- 
buhen und den Vögeln des Himmels den Platz räumen wird : 
■der Schwalbe, die den Völkern einen neuen Wellenfi'ühling 
■bringen mftge, und dem mäohtigen Adler, der kühn seinen 
^Flug bis zu den Wölken erhebf. 

Der ehemalige Domherr, der den falast des Papstes 

»tferiiess. um iu die Kirclie Lnlhers einzugehen, ist nur einer 

per vielen Vorgänger desjenigen Mannes, der in hundert oder 

mehr .lahren, wenn dann der tleist der Well schon reif 

wazu sein dürfte, erstehen wird, um die grosse geistige und 

religiöse Kevolulion, die zur Zeit der französischen Encykio- 

hüjidisten im vorigen Jahrhunderte begann, im neunzehnten 

ticli allmithlioh in allen Ländern der Erde ausbreitet und, wenn 

Bwir uns vermessen dürfen, den Schleier der Zukunft, zu lüften, 

wegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts in hellen Flanmien 

Ausbrechen dürfte — anzuführen und ebeusn der M.enschheil 

^die »Herzens- und GeistesrecJite • zu geben, wie die französische 

THevolulion der Welt die •MeJischenreolile« gab. Dann, erst. 

Iiiann, wird sich die Menschheit der hoheo Güter voll erfreuen 

Iti'mnen, um deren Besitz wir mit unserem Herzblut kämpfen 

müssen 

])och nehmen wir den Faden unserer obigen Betrachtung 
wieder auf. 

Das Judenlhuni verbietet also mit nicbten die Ehe des 
iJuden mil Nichljuden, Konnte nun in jener biblischen Zeit 
nier letzteren nalurgemäss nur die heidnische Well verstanden 
l^erden. um wie viel geringere Hindernisse müssen vom Ge- 
»ichlspnnkle des (lesetzgebers der Ehe des Juden mit der 
Lchrisüicbon WeU entgegenstehen, deren Religion eine Tochter 
We? Judcniliiims ist? 

Als Meilenzeiger lür den langen Weg, den die Mensch- 
wird zurücklegen müssen, bis sie zu dem grossen Ziele 
clongt sein wiM, das wir in unserer vorhergegangenen Unter- 
suchung angedeutet haben, steht für uns Moses mit seiner 
leidmechcn Gatlin Ziporn tla. 
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Wie wehmuihsToD <» aber auofi für ans seio mag, wir 
inttB^en e» wie zu Anraog unserer üdirilt wiederholen: Die 
Jetzt leben'le Generation ist als »ilche noch nifiii reif, in 
jenen gruben I'r<M;es9 eituaigeh«n. Aiier bis dahin mügeo 
Di^eoigeo, welche sich durch die Kraft des fleisles und der 
Liebe geläutert und etark geouf fühlen, um über ihr Jahr- 
hundert hinweg dem künfiigen die Hand za reichen, die Formen 
der Reli.^'ioa abzustreifen, am xa dieser selbs^t zu dnogen, 
unbekümmert um das ^schein ihrer Uiugehong den heiligen 
Bund ihrer Herzen schhessen. Die wahre Liehe ist die beste 
Meisterin der Religion, die ja im Grunde nichts anderes jst, 
als die Liebe selbst. Und ihre Xachkommen mögen ae in 
demselben edlen und erhabenen Sinne zu Menschen enädieo, 
in des Wortes höchster Bedeutung, damit diese schon jetrt 
die Pionniere jener glücklichen Zukunft seien, die unseren 
«[läteren Nachkommen vorbehalten ist. 

Nur wenige sind in unseren Tagen zu jenen Auserkorenen 
zu zählen, die von dem freien Geiste beseelt sind, von dem 
wir sprechen: aber auch nur sie sind stark genug, um den 
Kampf gegen die Vorartheile der gegenwärtigen Generation 
mit Erfolg durchzuführen; die Uebrigen, die ohne es sich 
gestehen zu wollen, von jenen Vorurtheilen noch vollauf 
beherrscht sind, mögen sich in den tollkühnen Kampf wider 
den mächtigen Strom ihrer Zeit nicht dnla.'^en: sie gehen 
in demselben unter und zerrütten ihr, ihres Weibes und. was 
noch mehr gilt, das LebensglQck ihrer Nachkommet!. ^ Aber 
beide Theile, Mann und Weib, verbleiben im Verbände ihrer 
angeborenen Keligjon! 

»Ausserhalb dieser Schranken zu bleiben und imierbalb 
der Nation zu stehen ist mriglich, aber schwer und gefahr- 
voll«, sagt Mouimsen (a. a. 0. p. 15). Wir glimmen darin 
mit dem berühmten Historiker tiberein. Doch die Juden, die 
seil ihrem Einirkle m die Geschichte bweits so \iele grosse 
Gefahren glücklich bestanden und dem Schwerte des Henkers 
entrannen, werden aui^h diese Gefahr bestehen. Wir werden 
ausharren, bis jener grosse Moment, der von allen wahren 



iKreiinden des Friedens in der Menachheil so sehr ersehnt 
Kwird, erschienen ist. Fürchlen wir unstjre Fdrtde nichl; unser 
iRlreit. ist ein Streit ClöUes. Unsere Feinde üben fQr uns seibat 
I Rache an siph: Hainan wollte die Juden vernichten,- und er 
l^selbsl muasle an den Galgen. 

Wie Mardechai, der arme verachtete Jude, dem Könige 
ftdaF' Leben reltete, so befreite daw kleine jüdische Volk einen 
■grossen Tlieil der Menschheit aus dem Banne des Heiden- 
lltiums und wird, wie wir hoffen, auch die übrige im Laufe 

■ der Zeiten von den heidnischen Schlacken, die an ihr haften 
I Illieben, befreien. Und wie der persische Kflnig Achasch- 
twerosch in einer schlaflosen Nacht — der Undank gegen 
rMardechai liess ihn wohl nicht ruhen — im Buche der 

■ Chronik das grosse Verdienst Mardechai's um sich und das 
T Heich ver:^eichnel fand und in Folge dessen Haman, der 
I Hllmächlige Reichskanzler nnd Hofmann, den armen Juden, 

• den er bisher keines Fusslriltes gewürdigt hatte, in königliche 
E Pracht kleiden, aufs königliche Rosa heben, durch alle Strassen 

* der Residenz Tilhren und vor allem Volke ausrufen mussLe : 
»Das isl der Mann, der dem Könige das Leben gerettet hat und 
den der König ehren will« — ebenso wii-d einst die Menschheit, 
eingedenk der unsterblichen Vei-dienste, die sieh Israel mit 

LOolerung seiner Huhe und nicht seilen seines Herzblutes um 
l dieselbe erwarb, .jenes ehren und die grosse Dankesschuld 
iabiriigen wollen. Dann, dann erst aber wird die Sterbestunde 
J nir Israel herangenaht sein; es wird dann seine Mission in 
Icltr Weltgeschichte erfüllt haben und wird beruhigt nach viel- 
l'tausendjähriger Arbeit sein mudeü Haupt in die grosse Gnifl 
Riegen k^mnen, die so viele Völker bereits verschlungen hat. Und 
1 sieh das Grab über Israel geschlossen haben wird, werden 
falle Völker, die jenes umgeben und dem alten Dulder nicht 
Ihaas- sondern dankerfüUl eine Scholle in die kühle Erde nach- 
Bwerfen werden, schmerzlich ausrufen : »Edler Märtyrer, wir und 
■unsere Vorfahren haben dein grosses, erhabenes Streben für 
[lins verkannt; wir haben dich gehasst, statt dich zu lieben und 
T«u verehren. Doch nehme die lienugihuung dafür hin, dass 



50 

wir füPder in deinem Sinne bandeln und wandeln werden. 
Jetzt erst, nach deinem Tnde begreifen wir dein Leben. 
Verzeihe, edler Märtyrer, verzeihe 1« 

Die Hoffnung auf eine soldie Zukunft, die bereits vor 
drei Jahrlausenden die jüdischen Propheten gehegt hatten, 
erfüllt noch heute das Herz des .luden; und diese schi^naj 
Hoffnung erhielt das Volk am Leben. Ks stürzte sich selbst 
in die Flammen, die ihm seine Feinde bereilel haben, 
um jene Hoffnung nicht aufzugeben; es beugte, die Aug; 
in die ferne Zukunft gerichtet, einem Helden gleich, sein^ 
Nacken vor dem Beile des Henkers, nur die Worte ausrufen 
■ Der Ewige, unser Golt, ist ein einig-einziger Gott.» 

Und so wollen auch wir Juden der (jegenwart i 
Treubruch üben an der Menschheit und an unserer Zukunft!" 
Beweisen wir uns als niuthige Männer, wie wir es stela waren, 
welche die Gefahr nicht zurückschreckt, die vielmehr unseren 
Muth heben soll. Widerstehen wir also allen Versuchungen 
und Prüfungen! Bis dahin arbeilen wir aber an uns selbst. 
U eberlassen wir in diesem Punkte einem anonymen 
»gelauften Juden« das Wort. ~ Dieser ruft seinen früheren 
Glaubensbrüdem zu : 

•Eurem Leiden gebührt Mitleid, Eurer Erbärmlichkeit 
Erbarmen, aber lasset nun endlieh einmal, statt den ewigen 
Gegenstand unfruchtbaren Bedauerns abzugeben, Thalen sehen! 
Schmach über Diejenigen, welche Euch in eine Pfütze ge- 
stürzt haben und nun hohnlachend dastehen, gassenbübiscli 
mit den Fingern auf Euch deulend, weil Ilir so sclimulzig 
seid! Aber schmutzig seid Uir, das dürft Ihr nicht vergessen 
und dürfet nicht den Unrath an Euch kleben lassen, sondern 
müsst nach Hause gehen und Euch waschen ! Ihr seid un- 
schuldig, unschuldig selbst an jenem widerlichen Schauspiele, 
da Ihr als die gierigslen Gäste am Tische des »Aufschwungs« 
sasset ; unschuldig selbst daran, dass Ihr ntm heute das farben- 
aalte Bild jenes wüthenden Capitalismus darstellt, der die, 
Krankheit unserer Zeit ist. Denn ihr konntet nichts dai 
sondern es war — obwohl dies viele unter Euch nicht eiffl 
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t'sehen mögen — Euer Verliiingniss, dass Eure Etuancipalion 
liuil. der Blüilieneil der Manchesterwirthschaft zusammenfiel, 
I und es war, da man Euch Jahrhunderte lang heisshungrig 
('gehalten hatte, kein Wunder, dass Ihr bei der ersten, besten 
' Gelegenheit Euch ilberasset. Aber bei aller Unschuld — ein 
widerliches Schauspiel, einen ekelerregenden Anblick, den Dir 
abthun müsst, bielel Ihr darum nicht minder! Ihr reichen 
rund Vornehmen, Ihr zugleich 'aufgeklärten« und »gebildeten« 

■ Juden'- In Euren Händen ruht es, oh Ihr die Creme dieses 
l/eilaltcrs werden, oder seine — wie immer protzenden — 
1 Parias bleiben wollt 1 Nach mehr als einem Gesetze seid Ihr 
|zu dem Höchsten verbunden! Wenn Adel verpflichtet (no- 

- Ihr seid der ältesie Adel der Weltl Wenn 
I Talente verpflichten — Ihr seid ja sehr -talentirt». vielleicht 
[nur zu .talenlirl!« Und endlich wenn Simde verpflichtet — 
1 Besitülhiimer, wie die euren, sind und bleiben Sünde, solange 
( nicht im edelsten Sinne verwendet werden! Doch gilt es 
I nicht planloses Wohlthun, sondern zweckmässige Reformen; 
I glänzet nicht durch Almosen, sondern (huet eui« Pflicht; Ihr 
I eeid die natürlichen Häupter eures Volkes ; Macht denn 
lendiich einmal Ernst mit seiner Emancipation und zwar so- 
■v,'ohI mit der äusseren, als auch mit der weit wichligcren 
(inneren des Ueistes und Oemülhes! 

Mit der äusseren. Ich will nur ein Bild vor den Augen 
»des Lesers vorüberführen. — Noch heute ziehen Tausende 

■ von jüdischen Trödlern selbst in den ürosaslädlen umher, die in 
Iftllen'Höfen und Häusern ihr »NLx zu handeln?« ausrufen, 

■ traurige, gedrückte Gestalten mit scheuen und verbitterten 
Mienen, deren Anblick den SjHitt der Gassenjugend reizt, das 
EÜerz der Woiügesinnten aber wie ein Nadelstich verletzt. 
Man folge einem solchen Hausirer die staubige Landstrasse 
hn die Döi-fer und Weiler nach, in Gegenden, die nie aufge- 
Ihijrt halten, slill oder laut den Anlisemilismus zu bekennen, 
luntl e» bedarf geringer Phantasie, um sich Scenen voll herz- 
Jjtechenden Jammers und lief erniedrigender Schmach zu 
Kvcrgegenwärtigen. Warum erlöst man diese Leute nicht von 



Bolchein Uebel? iOtwa, weil sie nicht erlüsl sein wollen? I 
f;laube, wer da will! Oder sind Trödel und Haiisirerei ■ 
social nolli wendiger Handel? Dann lasst die andern Völki 
ilin besorgen, denen eine Einbiisse an Ötrenliieher Achtud 
weniger schadet! Aber nein, milten in der Residenz bocka 
sie- in freiwilligen (ihelios beisammen, Ladfin an I^q 
Hchmut;<ig und stinkend, ein Bild echt orientalischer Verkoi 
menheit, .jeden Vorübergehenden mil Ekel eriüllend, und <j 
alles unter den Augen prangender Paläste, darinnen ■ 
•Brüder« wuhnen, — Krösusse, denen kein Luxus zu gross ud 
kern Sport zu iheuerist! Warum nimmt nicht eüier von äitt 
sauberen Baronen oder Ritlern — die noch dazu i'üv > 
lliüiig- gehalten sein wollen — eine Million in die Hand i 
Imiil, sagen wir eine Fabrik, die vornehmlich jüdische ArbeitI 
beschäf'ligl, die — bestimmt, nur in bescheidener Wei 
das Anlagecapital xa verzinsen — einerseits die Arbeitj 
schonend Irainiren, d. h. zu Muskeln bringen, andrerseits sin 
durch billige, aber solide Erzeugnisse bei aller Welt in ResfX 
setücn konnte? Wenn die jüdische (Icisilichkeit ihre Pflid 
thut, d. h. das Volk über den sittlichen Unterschied zwischd 
ehrhcher Arbeit und gaunerhaft -vertichniitztem Krwerbe aua 
klärt, so möchte wohl so manche iJudengasse« sich leere 
und für eine >Rothschikrsche oder Konigswarter'sche Sllflnngf 
f'abrik« das Menschenmalerial beistellen.- 

• Was femer die Emancipalion des jüdischen UeisLed 
betrifft, so mögen alle hochstehenden Individuen sich bewuM 
bleiben, dass sie seine fortschreitende Verkrüppelung zu "vet 
hindern, hingegen seine Verjüngung und Harmonisirung zfl 
befördern eme heilige Verpllichlung haben: wer es 
Verleugnung materieller Interessen — über sich bringt, emd 
> utijüdischen« Beruf zu wählen, wii'kt in dieser Rißhlnnig 
sofern er an sich Anlagen pilegt und zur Vererbung YOi 
bei-eilet, die im Judenthum nur sehwach verli-elen 
ist er ein Märtyrer für sein Volk. Von den wohlhabende! 
jüdischen Eltern ist zu verlangen, dass sie den Vorsprongi 
welchen sie vor ihren Mitbürgern besitzen, vielmehr dast 
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den Geist ihrer Nachkommen zu veredeln, als 
Bse zur Eroberung weiterer Vorspriinge an Geld, Macht oder 
IblaCher Elire anzurei/en, Sie sollen ihren Kindern einen 
Dnterriehl angedeihen lassen, der den Geist hannoriisch 
Ausbildet*, und sie in dubio denjenigen Lebensweg einschlagen 
Bässen, auf welchem Anlagen, die im Judeiithum nur mehr ver- 
BkOmraert vorhanden sind, wieder geübt werden; ob sie es hiebei 
^zu weniger Glanz und Ansehen bringen, ist Nebensache. Hand 
in Hand hieniit muss auch bei der Erziehung der aufwach- 
senden jüdischen Generalion das vornehmste Streben dahin 
r^hen, ihr Bescheidenheit einzuimpfen und jenen gemeinen 
TEIjrgeiz KU dämpfen, der nur in Erlangung von Reichihiiin, 
Rang und Zeilungsruhm sich befriedigt; dagegen jenes walire 
^Ehrgefiihi zu wecken, das den Menschen zu allem Edlen und 
■fJnlen anlreibl, falls auch der Besitz einer Welt dabei ver- 
floren gienge. Weicher hoehdenkende Jude, der die Schmach 
Bider antisemitischen Bewegung lief in seinem Innern lülilt, 
Ewollte nicht fi-eudig allen Glanz eines Beaconsfield darum 
wenn er damit den mit Recht angegriffenen Theil 
^seiner Stammesgenossen zu einem Volke lüchliger und selbsl- 
Vg^nUgsanier Bauern umsehalfen könnte ! Wenn doch die Juden 
irkennten, wieviel mehr sie der stillen Grilsse eines Spinoza 
rerdanken, als allem weltlichen Schimmer ihrer Pseudo- 
Heroen, und weh enischliessen wollten, ihrer inneren Durch- 
9>ildung noch ein oder zwei Generalionen zu opfern! fiie 
EHenscbheit stirbt noch nicht, und sie kommen noch immer 
Teeitig genug dazu, auf die Arena des Streberlhums und der 

pusseren Ehren hinauszutreten • 

Darum noch einmal, arbeilen wu- rastlos an uns und 
jfteuen wir uns jedes Schrittes, der uns unserem Ziele 
aller rührt. 

Von diesem Slandpunkle, den jeder Überale Jude un- 
BTcr Zeit einnimml, müssen — wir um hier zum Schlüsse zu 

• Kern jddisclies Kind sollte erlogen weiden, ohue zeichnen zu 
; sein Unterricht sollte doppelt so aelii- Anscbauungs- Unterricht 
kern, wie der ansi^ier Kinder. 
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dem Putikle zurück ztikeliren, von (Jem wir ursprüirglieh am 
gegangen waren — die Mischehe oiit ungetrühier Freude I 
grossen. Hoch mögen sich darum die orlhoilo.xen Juden uid 
fürchten: Die Verschmelzung wird auch nach Annahme t 
Mischehe-Gesetzes nicht in fünfzig, nicht in hundert Jahn 
vor sich gehen, es wird noch Jahrhundertej vielleiclit Jal 
tausende dauern. Die ganze Wellonlnung muss eine and( 
werden, bis die messianische Idee im Sinne des Judenthn; 
zum Durehbniche gelang!. 

Unwillkürlich kommt uns Komiierfs herrliche Novi 
•Chrislian und Lea* ins Gedächlniss. 

Christian, der Sohn des christlichen Schusters , 
Wurnia, und Lea, che Tochter des jüdischen Gemeindediea« 
Wolf Ungar, die mit einander von Kindheit anfwuci 
Hehlen sich auls Innigste. Die Mutter Lea's, Sarah, die i 
christlichen Schuslerknaben aus dem Wasser gerettet und i 
IvindesstatI angenommen halle, liebte ihn, und ihre stard 
edle Seele hätte gegen den Bund Beider nichts einzuwendeo« 
aber der Geist der »Babe Breindl", die ihrer Enkelin Sarah 
zürnte, weil sie einen christlichen Knaben an Kindesstatt an- 
nahm, und die Furcht vor ihrem siech daliegenden Maniu 
der nur mit Widerwillen den Schwur einhielt, den fip sein 
(Jattin vor der Thorarolle geleistet hatte^ hielten Sarah zmücfl 
sie weist (;:hristian, den sie so innig liebt, von sich 
trennt die beiden liebenden Herzen. 

Wie begründete die weise Sarah ihren Descidiiss? 
■ Was Du glaubst, Chrislian, und das, was ich glaube, iil 
meine das, wie man es mit Gott dem Allmächligen im Hiiq 
mel hält, das sind zwei zerbrochene Tafeln, zwei Stücke vofl 
einer, die einmal ganz gewesen. Wer sie zerbrochen hat? 
und ob es gut war, sie zu zerbrechen? Das kann ich nicht _ 
entscheiden, dafür bin ich ein zu unbedeutend Weib. Cie 
an dem, mein guter Chrislian, seitdem die alte Tafel i 
brechen isl, ist viel Streit und Herzbrechen in der Welt, jecB 
hält an seinem Theile fest und darüber sind hunderte 
tausende von Jahren schon hingegangen. Auf jedes der zv»^ 



sticke hat aber (Jott etwas geschrieben, und daran liält ein 

[der fest nod nur Goll der Allmächtige allein isl im Stande 

f zerbrocJienG Tafel wieder so ganz za iimchen, dass, was 

( dem einen Stücke geschrieben stehl, zu demjenigen passt, 

auf dem andern geschrieben steht. Den Tag, wo das 

ischietil, den weiden wir nicht erleben, nicbl. ich, niclit 

Christian. Willst Du aber wissen, was in unserer 

»en Schrift stehl? TaglägUch beten wir: .Gott wird 

sein über die ganze Erde, an dem Tage ist tjott der 

;e and sein Name der Einige'. Aber für jetzt ist die Tafel 

^brachen ! • 

Und Christian zog hinaus in die Fremde, nahm kein 

ib, wie auch Lea keinem Manne ihre Hand gereicht hatte. 

1 Winter ihres Lebens hatten sie sich wiedergefunden, die 

I Lenz von einander geschieden waren. Erst als ihre Haare 

^grauten, sollten sie ihren Jugendplan in ICrfüllung gehen 

Sie bauten ein Haus am Rande des Baches, wo das 

bu5 ihrer Eltern stand: als es fertig und eingerichtet war, 

tezogen es die beiden allen Leute. 

>Lachl ihnen nicht nach», ruft uns der gemüthvolle 

er zu, >vielmehr grnsset sie ehrfurchtsvoll, wenn Ihr 

wie am Sabbath oder sonstigen Feiertagen der alle 

3irieüan seiner allen Lea den schweren »Sidur* (Ciebetbuch) 

tfichtrSgt bis zum Eingange der Synagoge, und lacht auch 

lt. sondern TüliU Euch gehoben von dem Athemzuge des 

Klüichen Geheimnisses, das über den weissen Häuptern dieser 

reise wallet.' wenn Ihr am Sonntage den alten Christian 

r Kirche schreiten sehet, mit einem weissen Halsluche, das 

1 die alte Lea mit ihren eigenen Händen gewaschen und 

Ingebunden hat. 

Der Dieiiter schliesst die Novelle, deren Inhalt wir gerne 
l die weile Welt hinausposaunen müchten, mit den Worten 
alman Würzburg's: -Es gibt eine Liebe und eine Einigung 
Bier den Mensclien, die stärker und gewaltiger als die ist, 
R)D der Konig Salorao in seinem hohen Liede spncht. IJavon 
^be ich ein ßMspiel bekommen an Sarah, der Frau von 
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Wolf Ungar, dem Gemeindediener. In dem Herzen dieses jü- 
dischen Weibes liegt diejenige Liebe, die der Welt einmal 
den Frieden und die Ruhe wieder zurückgeben wird. Wie 
kann der »Wolf ruhen neben dem Lamme und die Viper 
neben dem zarten Säuglinge«, wenn Gott nicht dafür sorgt, 
dass noch mehr als eine Sarah Ungar nachgeboren wird!« 
Möge der Tag bald herannahen, wo die beiden zer- 
brochenen Tafeln des Bundes ein Ganzes werden! Der Segen 
der Menschheit gebührt Denen, welche dieses Werk be- 
schleunigen, ihr Fluch denen, welche es verzögern. 
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